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Erscheint
jeden Freitag

C 1Bestempfohlene Schulen und Institute für junge Leute

Die Lehranstalten des Kantons Neuenbürg haben einen ausgezeichneten Ruf

HELEHATEL

La GhOHX-de-Fonils

Universität (Fak. Philosophie I und II, Jura, Theologie. Abteilung für
Handelswissenschaften, franz. Seminar für Fremdsprachige, Fe-
rienkurse). — Kant. Gymnasium. — Höhere Töchterschule. Son-
derklassen für die franz. Sprache. — Höhere Handelsschule
(Vorbereitungskurs, Ferienkurse, Mädchenabteilung, Neusprachliche
Abteilung). — Sekundärschule. — Klassische Schule. — Fach-
schule für weibl. Handarbeifen. — Mechaniker- und Elektri-
kerschule. — Musikschule. Zahlreiche Pensionate.

Kantonales Technikum, Gymnasium und Höhere
Handelsschule. Le Locle: Kant. Technikum. — Die Ver-
kehrsbureaux in Neuchâtel, La Chaux-de-Fonds und Le Locle ge-
ben kostenlose Auskünfte und Programme. 773

Am Bier
sind 82% schweizerisch
Die Schweizer Brauer lassen
die Maschinen, Apparate und
sonstigen Anlagen im Lande
bauen. Sie zahlen die Löhne, den
Zins, die Versicherungen, die
Steuern im Lande. Sie fahren
mit Schweizer Lastwagen. Sie
beziehen die elektrische Kraft
aus Schweizer Werken.

.821
nur 18YoSind ausländisch
Malz, Hopfen, Kohle, Benzin, Oel

Brunner Propaganda 1122

Französisch

garantiert in 2 Monaten
in der

Ecole Tamé, Neu-
châtel 47.

Unterricht für jedes Alter
und zu jeder Zeit. Son-
derkurse von 2, 3, 4 Wo-
dien. Spradi- und Han-
delsdiplom in 3 und 6

Monaten. 814

Lehrer und Lehrerinnen
Sie sollten Ihre französischen Sprachkenntnis-
se durch einen Aufenthalt in Paris ergänzen.
Die beste Gelegenheit dazu b'etet Ihnen die

Schweizerschule in Paris
Täglidi 5 bis 6 Stunden; wöchentidi Exkur-
sionen und lehrreiche Besuche unter sadikun-
diger Führung. Diplom. Eintritt alle 14 Tage.
Mindestalter 18 Jahre. 712

Csrcle Commercial Suisse, 10, Rue des Messageries, Paris 10"

Kindergärtnerinnen-

mit staatlicher Diplomprüfung.

Beginn : 20. Oktober und 20. April
1152 Frauenschule Klosters

Vorausbestellung

Spezial-Pauschalpreise

für Lehrer 7Tage volle
Pension Fr. 54.-,alles inbegriffen. 700

Hotel Grütli

FERIEN! WEEKEND!
in Gwatt — Thun — a. See. Pension Strand-
bad «Seematte». Aller Komf-, ff. Küche (Ke-
staurat.). Pens. Fr. 6.50 bis 8.—. Prosp. 1078

Nach dem Süden
SCHWEIZER PENSIONKUrl VILLA DONINI-MOTTA

Via Calandrelli 4

Präditige, ruhige Lage, mit eigenem Garten, im
schönsten Viertel. — Fliess. Wasser — Zentral-
heizung — Lire 25.—, alles inbegriffen! Ermäs-
sigung für längeren Aufenthalt — Beste Refe-
renzen! (Man spricht au „Schwyzerdütsch"!) 739

ProspeJcfe dieser Orte une/ Hote/x durch S.l. Rudolf
Moese, Mailand, Via Vivaio 12.

PHOTO-
APPARATE
aller Marken.Teilzahlung,
Tausch. Katalog und Ge-
legenheitenliste erhalten
Sie kostenlos vom n«
Photo-Kinospezialhaus

Photo-Schmelhaus
ZÜRICH 1, Limmatquai62

Haushaltungslehrerin
In der Haushaltungsschule Bern sind zwei Stellen für diplomierte

Haushaltungslehrerinnen frei
Eintritt nach Uebereinkunft. Anmeldunden sind zu richten an 1147

Frau Frieda BärlsdiuKrebs, Sandrainetrasse 50, Bern



MITTEILUNGEN DES SLV SIEHE LETZTE TEXTSEITE DES HAUPTBLATTES

Versammlungen
Lmsenefungen müssen 6is spätestens Diensfagrormit-
tag mi/ dem Sekretariat der «Sc/iiceizerischen Lehrer-
ae/fung» eintre//en. Die Schri/t/eifung.

Baselland. Zeichenkurse: Mittwoch, 19. August, Oberstufe, Lie-
stal; Freitag, 21. August, Mittelstufe, Liestal; Freitag, 28. Au-

gust, Mittelstufe, Basel. Die Teilnehmer des Kurses Basel
seien nachdrücklich aufmerksam gemacht auf die Verlegung
ihres Kursnachmittags auf die zweite Woche nach den Som-
inerferien. E. G.

Hinwil. EeArerturrererein des Bezirks. Freitag, 14. August, 18

Uhr, Turnhalle Bubikon: Knubenturnen III. Stufe: Freiübun-
gen; leichtathletische Uebungen: Kugelsrtossen und Weit-
sprung. Der Vorstand bittet um recht zahlreiches Erscheinen.

Hasenberg-ßremgarten

Wohlen-Hallwilersee, ST

Schloss Hallwil-Homberg

Prächtige Ausflugsziele für Schulen und Vereine.
Exkursionskarte, Taschenfahrpläne und jede weitere
Auskunft durch die Bahndirektion in Brem-
garten (Telephon 148) oder durch W. Wiss,
Lehrer, Fahrwangen (Telephon 46) 832

Wer

nicht inseriert

wird vergessen!

Haus Neugeboren
Erholungsheim mitneuzeitl.
Köche. Pension ab Fr.6.-.
Herrlich gelegen. Luft- u.
Wasserbäder. Kl. Ferien-
häuschen u. Einzelzimmer.
Gruppenlager für Schul-
reisen, desgl. für Erwach-
sene. Prosp. frei. 750

II ___ Wunderschöne Aussicht auf
N y Qm See und Alpen. Idealer Fe-

» rienaufenthalt. Hotel Beau-
rivage bietet Comfort und prima Küche.
Pension Fr. 9.-. Arrangements für langem
Aufenthalt. 1114 Propr. E. Flodler

Au Pair «
Waadtländerin,
Lehrerin, sucht
StellezuKi ndern oder
als Stütze dar Hausfrau,
für einen Monat (Ok-
tober). Sich wenden an
L. Bai che, Inst.,
Saubraz (Vaud) 1151

Ohne Inserat
kein Erfolg

stets gut gelagert Locarno Monti

»A«
«ff^ sfftt

tSff t*

bringt in jeder Nummer Artikel mit typischen Bildern
aus der Schweiz und aus fremden Ländern, die dem

Leser volkskundliche und geographische Merkwürdig-
keiten zeigen. Gehaltvolle Geschichten und eine unter-
haltsame Humorseite sorgen, dass das Gemüt nicht zu
kurz kommt, und der ausgebaute praktische Teil gibt
den Hausfrauen mancherlei nützliche Winke.

bemüht sich, unaufdringlich zu belehren und ohne üble
Sensationslust zu interessieren. Dank ihrer einwand-
freien Haltung eignet sie sich recht zum Familienblatt,
das von der Ahne bis zum schulpflichtigen Enkelkind,
der ganzen Familie abwechslungsreiche Lektüre bietet.
Abonnements mit oder ohne Versicherung. Verlangen
Sie unverbindlich Probenummer.

AG. Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei, Zürich, Stauffacherquai 36-40
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SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNO
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Inhalt: Internationale Vereinigung der Lehrerverbände (IVLV) — Vom schweizerischen Schulwesen — Ein Jahr mehr Kindheit -
Ein Beitrag zur Relativität unserer Notengebung — Am Bächlein — Vom Wetter — Der Garten — Erziehung zum zuver-
lässigen Beobachten — Schulfranzösisch — Kantonale Schulnachrichten: Aargau, Zürich — SLV — Der Pädagogische Be-
obachter Nr. 14.

Internationale Vereinigung der
Lehrerverbände (IVLV)

Vom 9. bis 11. August 1936 tagen in Genf die Dele-
gierten der der IVLV angeschlossenen Verbände. Nach
dem ursprünglichen Plan hätte der diesjährige Kon-
gress an den gleichen Tagen in Belgrad stattfinden
sollen. Mitte Juli wurde die Veranstaltung, für die
dort die Vorbereitungen schon getroffen waren, von
dem jugoslawischen Lehrerverein aus uns noch unbe-
kannten Gründen (pour des raisons indépendantes de

notre volonté) abgesagt. Um die alljährlich stattfin-
dende Delegiertentagung nicht ausfallen lassen zu müs-
sen, entschloss sich das geschäftsleitende Sekretariat in
Paris, sie in der zentral gelegenen Schweiz, in der für
internationale Veranstaltungen prädestinierten Völ-
kerbundsstadt Genf abzuhalten. Die der IVLV ange-
schlossenen schweizerischen Lehrerverbände, die So-
ciété Pédagogique de la Suisse romande (SPR) und
der Schweizerische Lehrerverein, haben das Patronat
übernommen. Die mis befreundete SPR bat uns die
Sorge für die Organisation der auf ihrem Boden statt-
findenden Tagung abgenommen.O o O

Wir vom Schweizerischen Lehrerverein möchten
aber die ausländischen Delegierten, die einige Tage
die Gäste unseres Landes sein werden, auch nicht ganz
mit leeren Händen empfangen. In entgegenkommen-
der Weise hat Herr Prof. Dr. W. Guyer sich bereit
erklärt, zur Orientierung der Delegierten den nach-
folgenden Aufsatz über die schweizerische Schule zu
schreiben; er war als Verfasser des Buches «Unsere
schweizerische Schule» (1934) und als Herausgeber
des demnächst erscheinenden Sammelbandes «Er-
zieliungsgedanke und Bildungswesen in der Schweiz»
am ehesten in der Lage, in der knapp bemessenen
Zeit in Kürze Wesentliches zu sagen. W enn wir noch
die interessante Tabelle über die Dauer der Schul-
pflicht in der Schweiz beigefügt haben, so geschah es,
um die Mannigfaltigkeit unseres föderalistisch geord-
neten Schulwesens an einem drastischen Beispiel zu
zeigen. So dürfte dem Beschluss des Kongresses von
Prag (1934), wonach der gastgebende Verband die De-
legierten m einem kurzen Ueberblick über das Schul-
wesen seines Landes zu orientieren hat, wenigstens
einigermassen entsprochen sein.

Die Internationale Vereinigung der Lehrerverbände
wurde am 25. Juni 1926 von Delegierten der französi-
sehen Lehrergewerkschaft (Syndicat National des Ins-
tituteurs de France) und des damaligen Deutschen
Lehrervereins in Amsterdam gegründet. Noch im glei-
chen Jahr traten ihr die zwei holländischen Lehrer-
verbände und der mächtige, 130 000 Mitglieder zäh-
lende englische Lehrerbund (National Union of
Teachers) bei, denen sich in rascher Folge viele andere
nationale, auch aussereuropäische Verbände anschlos-
sen. Unser welscher Schwesterverein, die SPR, folgte

als einer der ersten dem Ruf zu internationalem Zu-
sammenschluss (16. April 1927). Der Zentralvorstand
des Schweizerischen Lehrervereins nahm zunächst eine
abwartende Stellung ein und beschloss erst am 26. Fe-
bruar 1928 den Beitritt. Zur Zeit sind 29 Verbände
von 23 Ländern mit zusammen 532 700 Mitgliedern
angeschlossen.

Im Gegensatz zu andern internationalen Erziehungs-
Vereinigungen ist die IVLV eine ausgesprochene Be-
rufsvereinigung. Sie umfasst im wesentlichen nur
Volksschullehrerverbände; immerhin gibt es ausser
dem SLV auch noch andere Vereine, z. B. der schot-
tische, die Lehrer aller Schulstufen vereinigen. Die
IVLV ist statutengemäss politisch neutral und verlangt
keinerlei Bekenntnis zu irgendeiner politischen oder
sozialen Weltanschauung. Die beiden Generalsekre-
täre, die Herren Dumas und Lapierre, die seit der
Gründung die geistige Führung haben, verstehen es in
bewundernswerter Weise, der Vereinigimg ihren un-
politischen Charakter zu wahren und auf die Eigenart
der nationalen Verbände Rücksicht zu nehmen. Zwar
haben einige sehr angesehene Verbände eine ausge-
sprochen politische Einstellung, aber der Schweize-
tische Lehrerverein befindet sich neben dem engli-
sehen Lehrerbund und andern nationalen Verbänden
als parteipolitisch neutraler Verband in bester Gesell-
schaft.

Die IVLV hat von Anfang an zwei Ziele gehabt:t? C
Zusammenarbeit für den Fortschritt der Erziehung
und Förderung des Friedens unter deii Völkern.

Als Mittel zur Erreichung dieser Ziele schuf die
IVLV einen Informationsdienst über das Schulwesen
und die Existenzbedingungen der Lehrer aller Länder.
Die periodisch erscheinenden Mitteilungen in der
Schweizerischen Lehrerzeitung über das ausländische
Schulwesen fliessen zum grösseren Teil aus dieser
Quelle. Sie sollen dazu dienen, die Lehrerschaft der
angeschlossenen Verbände darüber zu unterrichten,
was ausserhalb der Grenzen ihres Landes auf dem Ge-
biet des Schulwesens vorgeht und wie die Lehrerschaft
anderer Länder ökonomisch gestellt ist. Da alle An-
gaben den Vereinsorganen der betreffenden Landes-
verbände entnommen sind, besitzen sie dokumentari-
sehen Wert. Ob diese Mitteilungen von den Lesern
der SLZ gelesen und geschätzt werden, entzieht sich
unserer Kenntnis.

Ein Austauschdienst für Lehrer und Schüler sowie
ein Reisedienst sind in den Statuten vorgesehen. We-
gen der schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse aller-
orten ist auf diesem Gebiet noch wenig geschehen, und
mit Rücksicht auf die besondern Verhältnisse unseres
Landes hat der Zentralvorstand des SLV in dieser Be-
ziehung in den letzten Jahren die grösste Zurückhai-
tung beobachtet. Die Hoffnung geben wir nicht auf,
dass wieder Zeiten kommen, wo der offene und organi-
sierte Austausch von Land zu Land eine Selbsîver-
ständlichkeit sein wird.
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Eine Riesenarbeit leisten die Generalsekretäre mit
der Veranstaltung der jährlichen zwei Rundfragen,
die je ein Problem der Erziehung und eines des Frie-
dens und der Völkerverständigung betreffen. Gestützt
auf die einlaufenden Antworten der angeschlossenen
Verbände verarbeiten die Herren Dumas und Lapierre
das reiche Material und legen der jährlichen Konfe-
renz der Delegierten einen Bericht darüber vor. Die-
ser bildet die Grundlage für die Diskussion an diesen
Konferenzen. Er wird mit den wesentlichen Diskus-
sionsvoten, den gefassten EntSchliessungen und den
Berichten der nationalen Verbände im Bulletin der
IVLV veröffentlicht. Die bisher erschienenen grünen
Hefte bieten so eine höchst wertvolle Zusammenstel-
lung und sind eine unschätzbare Fundgrube zur
Kenntnis des Schulwesens anderer Länder, gesehen
vom Standpunkt der Lehrer. Sie dürften noch mehr,
als es der Fall ist, das Interesse unserer Mitglieder
finden.

Unter den «Kongressen» der IVLV muss man sich
keine in die Hunderte oder gar Tausende gehenden
Zusammenkünfte von Lehrern aus aller Welt vorstel-
len; es sind die Tagungen der wenig zahlreichen Dele-
gierten. Jeder der angeschlossenen Verbände hat das
Recht auf eine Stimme; ausserdem haben die Ver-
bände je nach ihrer Grösse das Recht auf eine bis
höchstens 5 Ergänzungsstimmen; so dass selbst die
grössten Verbände (England und Frankreich, früher
auch Deutschland) nur mit 6 Delegierten aufrücken.

Die bisherigen Kongresse fanden statt in Paris
(1926), London (1927), Berlin (1928), Bellinzona
(1929), Prag (1930), Stockholm (1931), Luxemburg
(1932), Santander (1933), Prag (1934) und Oxford
(1935). Der schweizerischen Lehrerschaft ist nun zum
zweiten Male unerwartete Gelegenheit gegeben, als
Zuhörer und Zuschauer sich an einem solchen inter-
nationalen Lehrerkongress zu beteiligen und selberO CT

Einblick zu gewinnen in die Arbeit der IVLV.
Die Schweiz als Land Pestalozzis und eines hoch

entwickelten Schulwesens und die Schweiz als Hort
des Friedens ist wie geschaffen, die Delegierten der
IVLV zu beherbergen. Mögen die Abgesandten der
andern Länder auch in dem internationalen Milieu der
Völkerbundsstadt etwas vom schweizerischen Wesen
empfinden

In diesem Sinne heissen wir die Gäste auf unserem
Boden herzlich willkommen.

Pawl BoescZi, Präsident des SLV.

Vom schweizerischen Schulwesen
I. Der föderalistische Aufbau.

Den fremden Beobachter mag vor allem dies in-
teressieren: Es gibt nicht eine gesamtschweizerische
Schule einheitlichen Gepräges, sondern es gibt die
Schulen von Zürich, Bern, Luzern, Basel, von Appen-
zell, Uri, Graubünden, von Genf, Wallis, von Lugano
usw., jede mit ihrer besondern Eigenart in Geist und
Organisation. Die kleine Schweiz von 4 Millionen Ein-
wohnern hat nicht weniger als 25 autonome Schulver-
waltungskörper, d. h. genau soviele, wie sie Kantone
und Halbkantone zählt, und diese 25fache Schulhoheit
löst sich manchenorts wiederum auf in eine mehr oder
weniger grosse Gemeindeautonomie in Schulsachen. In
allen uns umgebenden grossen und kleinen Ländern,
überall sonst in Europa gibt es ein massgebendes Un-
terrichtsministerium — in der Schweiz herrscht eine
vollkommene Dezentralisation.

Sogar was der höchste Traum der besten Patrioten
beim ersten Anlauf zur nationalen Einigung 1798 war,
nämlich eine zentrale Schule zur «politischen Erzie-
hung und höhern Bildung in einem», hat sich nie ver-
wirklicht. Es gibt keine eidgenössische Universität.
Das kleine Gebiet der Schweiz zählt nicht weniger als
sieben Universitäten (Zürich, Bern, Basel, Genf, Lau-
saune, Neuenbürg, Freiburg), von denen jede ihr
eigenes Gepräge aufweist und die alle auch aus einer
bestimmten geistig-politischen Haltung heraus entstan-
den sind, je nach dem Boden, der sie erzeugte. Die
einzige eidgenössische Hochschule ist die ETH (Eidg.
Teclin. Hochschule), bezeichnenderweise also eine tec/z-
/zische Schule — die Universitäten mit ihrem uralten
geistig-gesinnungsmässigen Einschlag haben sich die
Kantone oder sonstige partikulare Mächte vorbehalten.
So ist z. B. Freiburg der Sammelpunkt des katholi-
sehen akademischen Nachwuchses.

Wo auf so kleinem Gebiet sieben Universitäten ent-
stehen und bestehen können, da herrscht gewiss eine
grosse Schulfreundlichkeit. Wo sonst wäre es möglich,
dass, wie es auf welschschweizerischem Boden der Fall
ist, auf durchschnittlich 190 000 Einwohner eine Uni-
versität kommt, und dass es auf die Studenten allein
pro Kopf 1355 Fr. an jährlichen staatlichen Ausgaben
trifft! Aber diese Schulfreundlichkeit ist eine in de-
mokratischer Selbstbestimmung wurzelnde, wenn man
will also eine «eigenwillige».

Direkte eidgenössische, also zentrale Vorschriften
gibt es ausser für die ETH nur für die zur Ma-
(izrzfäf, d. h. zum Hochschulstudium führenden
Mittelschulen (Enseignement secondaire supérieur),
und auch hier sind die Bestimmungen aus den Bedürf-
nissen des schweizerischen Aerztestandes diktiert, also
nicht in erster Linie aus wirklichen Bildungsabsichten
— dann für das Turzitoese/z. sämtlicher Schulstufen und
drittens für das kau/märeratsche und getcerhZzche Fort-
fciZtZiz/zgsschzzZteesezz. Unmittelbar beschäftigt sich kei-
nes der Departemente unserer höchsten Exekutive
(ausser den Kommissionen, Experten und Inspektoren
für die oben genannten Einzelgebiete) mit dem öffent-
liehen Schulwesen; dieses ist ganz Sache der Kantone,
in Gesetzgebung und Ausführung, sowohl was die Or-
ganisation, den Aufbau, die Dauer der einzelnen Stu-
fen und ihren Anschluss aneinander, den Lehrplan,
die Lehrmittel, die Lehrerausbildung und Lehrerwahl
usw. betrifft. — Für die Volksschule verlangt die Bun-
desverfassung (Art. 27) lediglich, dass die Kantone für
genügenden Primarunterricht zu sorgen haben, der
obligatorisch und unentgeltlich sein muss, von den
Angehörigen aller Bekenntnisse ohne Beeinträchtigung
ihrer Glaubens- und Gewissensfreiheit soll besucht
werden können und der ausschliesslich unter Staat-
licher Leitung zu stehen hat. Davon wird nachher
noch kurz zu reden sein.

Der föderalistische oder dezentralisierte Aufbau un-
seres Schulwesens hat seinen Grund 1. in der kz/Ztzz-
reZZe/z zz/zeZ s/zrac/iZzc/zezz Uz'eZ/aZt unseres Landes und
2. in der auf demokratischer SeZhsZbesn'mmizng be-
ruhenden historischen Entwicklung.

1. Die fczzZfzzreZZe Physiognomie der Schweiz wird
bestimmt durch diejenige ihrer drei Landesteile, des
deutschschweizerischen, des französischen, des tessini-
sehen (wenn man nicht auch noch die rätoromanischen
Täler in Graubünden als eigenen Landesteil rechnen
will). Die Kinder der deutschen Schweiz sprechen ihre
mannigfaltig abgestuften alemannischen Dialekte, aber
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sie lernen in der Schule die verbindliche allgemein-
deutsche Schriftsprache ; als höheres Bildungsgut wird
ihrer Schule neben der deutschschweizerischen Lite-
ratur die Literatur der gesamtdeutschen Sprache im-
mer unentbehrlich sein; die Form ihres religiösen Le-
bens etwa in protestantischer Hinsicht ist die reforma-
torische im Sinne Zwingiis. Die Kinder der französi-
sehen Schweiz leben aus ihrem welschen Temperament
heraus und erhalten ihre geistige Nahrung wesentlich
aus französischem Schriftgut; das Erbe Calvins wird
ihnen unveräusserlich bleiben. Der Tessin drängt mehr
als je auf die Reinhaltung seiner italienischen Sprache
und Eigenart, und die Frage einer tessinischen Uni-
versität steht, trotz aller wahrscheinlich uniiberwind-
liehen Hindernisse, fortwährend zur Diskussion. Sogar
für die intern-pädagogischen Ideen bezieht jeder der
drei Landesteile seine Nahrung zeitweise aus dem ihm
kulturell verwandten Ausland. Der ganze Aspekt
welschschweizerischer Pädagogik verrät mehr den fran-
zösisch-rationalen Geist; die eigentlich experimentelle
Pädagogik, die experimentelle Kinderpsychologie ist in
Genf und nicht in der deutschen Schweiz zuhause;
Yersuchsklassen im Sinne offener Kindesentfaltung
und Erprobung neuer Methoden finden sich in der
welschen Schweiz mehr als in der deutschen. Diese
letztere hingegen sucht ihren Weg eher auf irrationale
Weise; obschon systematischen Experimenten weniger
zugänglich, gibt sie vielleicht innerhalb des Schulbe-
triebs selbst mehr Luft und Bewegungsfreiheit, beson-
ders hinsichtlich der Entscheidung für die höhern Bil-
dungswege, die in der welschen Schweiz durchschnitt-
lieh früher getroffen werden muss. Ein kulturell in-
teressanter Kanton ist dann wie gesagt Graubünden;
er hat in seiner öffentlichen Schule und Lehrerausbil-
dung nicht nur der deutschen und italienischen, son-
dem auch der rätoromanischen Sprache und Eigenart
Rechnung zu tragen. Bilinguistische Probleme stellen
sich endlich den beiden zweisprachigen Kantonen Bern
und Freiburg, einigermassen auch dem Wallis.

2. Unsere Demokratie stammt historisch aus dem
alten Bund der Eidgenossen, d. h. aus dem Zusammen-
schluss selbständiger freiheitlicher Gemeinwesen bäuer-
licher und städtischer Art, weltlicher und geistlicher
Herren. Diese uralte Selbständigkeit der einzelnen
Zellen unseres Landes hat bis auf den heutigen Tag
auch das Gesicht unserer Erziehung und Schule be-
stimmt. Zwar kommt heute überall dem Staat (also
dem Kanton) die oberste Leitung zu, aber wie im ein-
zelnen die Kompetenzen verteilt sind, das hängt ganz
vom Willen des «Souveräns» ab, so wie er sich liisto-
lisch zu dieser Verteilung gestellt hat. Am einen Ort
greift der Kanton bestimmend ein, am andern bleibt
die Initiative fast ganz der Gemeinde überlassen. Die
Mannigfaltigkeit des föderativen Systems zeigt sich
schon in der Konstituierung der obersten kantonalen
Schulbehörden. Im einen Kanton bestimmt die Re-
gierung mit ihrem Departement sozusagen die Organi-
sation bis ins einzelne (Thurgau, Solothurn u. a.), im
andern ist massgebende Behörde ein selbständiger Er-
ziehungsrat (Landesschulkommission), wie etwa in
Nidwaiden oder Appenzell I.-Rh. Am einen Ort ste-
hen der Regierung oder dem Erziehungsrat kantonale
Schulinspektoren zur Seite, am andern bleibt die
Schulaufsicht und sogar Schulberatung von oben bis
unten Laien vorbehalten (Departement, Bezirksschul-
räte, Gemeindeschulräte).

Wie wichtig bei einer solch demokratischen Orga-
nisation für das Kompetenzengleichgewicht zwischen
Kanton und Gemeinden sc/i7nieg.same, tccitma.se/iigc
und doch sehr bestimmte kantonale Schulgesetzgebun-
gen sind, mag an einem Beispiel erläutert sein, das zu-
gleich eine bestimmte Anschauung unserer Schulver-
hältnisse aus einem einzelnen Kante i vermittelt. F.
ßriod schreibt in seiner Schulmonographie des Kail-
tons fPaae/t *) :

Le canton de Vaud appartient à toutes les régions physiques
de la Suisse, Alpes, Plateau, Jura. Il offre tous les aspects de
vie connus chez nous: régime pastoral des Alpes avec migrations
estivales, régime agricole stable, vignoble, centreg touristiques,
centres industriels, régime urbain. Son organisation scolaire doit
donc satisfaire des besoins extrêmement variés; elle doit avoir
la souplesse qu'imposent les circonstances sans perdre la fermeté
qui assure les résultats. Dans ce canton, la législation suit et
consacre volontiers les progrès institués par l'initiative privée.
La commune eat ici la cellule active; l'instituteur est donc fonc-
tiounaire communal, placé sous l'autorité d'une commission lo-
cale, mais sous le contrôle et avec la garantie de l'Etat. Quel-
ques communes sont en avance sur les exigences légiles, expé-
rimentent des méthodes ou des institutions que l'Etat consacre
ensuite, et impose parfois à l'ensemble; non sans résistance
d'ailleurs, car il est des communes rétrogrades. Il y a eu des
classes enfantines, supérieures, ménagères, bien avant que la loi
en ait consacré l'existence. Lausanne a depuis longtemps un
service médical des écoles, bien que le médecin scolaire n'ait
été institué au cantonal qu'en 1930; elle a des classes de plein
air que la loi ignore. Diverses localités font donner des leçons
d'allemand aux élèves primaires, bien que la loi n'impose cet
enseignement qu'aux classes primaires supérieures; Lausanne a
même institué une classe en allemand pour élèves ayant achevé
leur scolarité avant l'âge légal. La loi a enfin consacré une
organisation qui n'est applicable que dans les grands centres,
celle du groupement des élèves par degré d'aptitudes pour la
même classe d'âge. L'organisation scolaire de \evey est à ce
point de vue un modèle. De la 8® (classe inférieure, âge 7 ans)
à la 4®, les élèves sont répartis en classes A (avancés) et B
(normaux, mais moins doués). Le passage de B en A est possible
dès que le développement de l'élève le justifie. Tous les élèves
de 4® A n'ayant pas opté pour des études secondaires entrent
automatiquement dans les classes supérieures, qui constituent
la division A des classes 3 à 1, tandis que les classes primaires
proprement dites en sont la division B. A défaut des branches
réservées aux classes A, les classes B reçoivent un enseignement
manuel ou ménager. Une organisation analogue fonctionne dans
plusieurs villes; Lausanne y a ajouté une classe de préappren-
tissage

Une visite des institutions scolaires du canton qui conduirait
un étranger dans ses 19 districts, le plongerait dans l'étonnement
par la diversité des classes régies par une même loi, mais en
même temps il devrait reconnaître l'unité d'action dans cette
diversité. Dans la commune d'Ormont-dessus, il verrait l'école
fermée pendant la saison des alpages, de mai à octobre, mais
travaillant 36 heures par semaine le reste de l'année. Ailleurs,
il verrait les vacances correspondre aux périodes des gros travaux
agricoles, qui ne sont pas les mêmes suivant les régions. Notre
visiteur trouverait, dans tel vallon perdu où l'hiver dure 7 mois,
une petite maison d'école où une institutrice enseigne les garçons
et les filles de 7 à 16 ans qui s'y rendent, malgré les dangers,
de plusieurs kilomètres à la ronde; la plupart apportent leur
repas de midi. Telle classe supérieure du Jura doit ouvrir ses
portes à 7 heures en hiver, le petit train local lui amenant des
élèves à ce moment, mais les fermer à 15 heures pour que eba-
cun puisse rentrer avant la nuit. La classe comprenant filles et
garçons de tout âge est le lot des communes n'ayant pas 40
élèves ; mais les autres ont au moins deux classes mixtes, la
première, dirigée par une institutrice, groupant les élèves de 7

à 10 ans, et la deuxième, celle de l'instituteur, de 11 à 16 ans.
L'école enfantine n'est pas obligatoire, mais une commune doit
ouvrir une telle classe si les parents de 20 enfants au moins le
demandent. L'entrée à l'école est à 7 ans, mais elle est autorisée
à 6. Si les besoins le justifient, une classe semi-enfantine grou-
pera les élèves de 6 à 7 ans. La sortie est à 16 ans, mais les
communes qui n'ont pas de dispenses d'été peuvent libérer leurs
élèves à 15 ans. D'une manière générale, le programme obliga-
toire est parcouru en 8 ans dans toutes les catégories de classes.

i) Guyer, Erziehungsgedanke und Bildungswesen in der
Schweiz (erscheint demnächst).
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Pour la neuvième année éventuelle, un programme de develop-
pement est prévu; sa tendance est celle du pré-apprentissage
pour les garçons, et d'éducation ménagère pour les filles. Un
élève entrant en apprentissage peut toujours être libéré à 15 ans.
Dès que le chiffre de population est suffisant, la co-éducation
cesse pour les degrés supérieurs, mais elle reste autorisée en
toutes circonstances. Enfin, dans les localités importantes, notre
visiteur trouvera les classes placées sous la surveillance îmmé-
diate d'un directeur communal des écoles, sans préjudice du
contrôle cantonal, et les enseignements du dessin, de la gym-
nastique et des travaux manuels confiés à des maîtres spéciaux.

Natürlich hat das demokratische Prinzip, über-
spannt und falsch verstanden, seine Gefahren — es

kann die Volkserziehung allzu bestimmten Richtun-
gen innerhalb des Kantons, oder zu sehr den Gemein-
den ausliefern. Wo statt der politischen Gemeinde,
die die Gesamtheit der Bürger umfasst, noch extra
Schulgemehiden mit bestimmten Interessen existieren,
und ausserdem der Kanton durch zu geringe Subven-
tionen auch den notwendigen Einfluss verliert, vermö-
gen schulfeindliche Strömungen, Mangel an Opfermut
und pädagogischer Einsicht, persönliche Einflüsse und
Cliquen, natürlich auch lokale Krisenerscheinungen
die gesunde Entwicklung des Schulwesens schwer zu
beeinträchtigen. Sowohl in der Willkür der Lehrer-
wählen wie in der mangelnden Ausrüstung der Schulen
mit dem notwendigsten Schreib-, Zeichen- und An-
schauungsmaterial, auch in der Missachtung der pri-
mitivsten hygienischen Massnahmen, vor allem auch
in der rücksichtslosen Auffüllung der Schulklassen
mit unmöglichen Schülerzahlen zeigen sich oft genug
die Mißstände zu grosser Gemeindeautorität in Er-
zieliungssachen. Wo ausserdem konfessionelle und
parteipolitische Risse die gedeihliche Zusammenarbeit
bis in die obersten Erziehungsbehörden hinauf er-
schweren oder verunmöglichen, besteht die Gefahr der
Charakterlosigkeit sowohl hinsichtlich der so notwen-
digen Festigkeit und Einheit der Lehrerausbildung als
der gesamten Schulführung und Schulorganisation.

II. Die Schule ein schweizerisch-demokratisches
Politikum.

Trotz des föderativen Aufbaues dürfen unsere Schu-
len eine wirkliche res publica, eine Funktion des
öffentlichen Gewissens, des gesamtschweizerischen und
gesamtdemokratischen Geistes genannt werden. Unsere
Schule ist gewachsen mit der Verantwortlichkeit des
Volkes für sich selbst, für seine Souveränität, für seine
Jugend, für ein wirkliches Staatsbürgertum.

Eine schweizerische Erziehung gibt es seit der ersten
Gründung des Bundes der Eidgenossen, eine scliwei-
zerische Schule seit 100 Jahren. Der alte Bund hatte
in seinen besten Zeiten mit stillschweigender Treue
und unsentimentaler Strenge durch Stand, Beruf und
Familie hindurchgegriffen, ohne damals noch für alle
der Schule und Bildung zu bedürfen. Als er morsch
geworden war, als, mit der französischen Revolution
oder in ihrem Gefolge, das Heraufkommen des Volkes
zur durchgreifenden Selbstbestimmung notwendig
wurde, als, mit andern Worten, der alte Bund sich in
den neuen Staat verwandelte, da musste die Sc/iifZe
das Erbe der alten Erziehung antreten. Es stellte sich
das Problem: Volkserziehung durch Volksbildung. So

gab sich das Volk, seit 1830, seine Schulen selbst, am
einen Ort so, am andern anders — aber immer im
Hinblick auf seine Ertüchtigung zur wahren Souverä-
nität, zur wirklichen Demokratie, zur Staatsbürgerlich-
keit. Seit dem Krieg hat überall die Volksbildung
neue Formen angenommen, über manche Völker wurde

Schulbildung sozusagen uer/iängt zur Prägung nach
der politischen Ideologie und zur wirtschaftlichen und
militärischen Erstarkung — hei uns ist sie geworden,
gewachsen mit dem Volk selbst.

Dieses organische Wachstum offenbart sich zunächst
im ganzen ßiWimgsau/foau, nämlich in der Ausgegli-
chenheit der Schulstufen: Nicht ist die eine nur For-
fcereifimg für die andere, sondern jede hat ihre Be-
deutung für sich und ist dem Ganzen gleichermassen
verpflichtet. Wo eine Demokratie organisch gewach-
sen ist, kann nicht die Rede sein von einer «Elite»,
die sich abhebt vom Volk als untertaner Masse, kann
also auch nicht die Rede sein von einer 'höhern Bil-
dung, die sich nach der Elite richtet, und nach der
ausgerichtet alles andere im besten Fall so etw'as wie
elementare Vorbildung bedeutet. So wurde unsere Pri-
marscliule nicht als Verlängerung von oben nach unten
«auch noch» geschaffen, sondern sie ist als Volks-
schule selbständiger Organismus und Ausgang für alles
weitere. Hier zeigt sich, bei aller föderalistischen Ge-

staltung des schweizerischen Schulwesens, die tiefere
Gemeinsamkeit demokratischer Haltung. Gewiss wa-
ren auch bei uns die höhern Schulen vor den «niedern»
da, aber der breite Raum, der der Volksschule mit
ihrer Gründung seit 1830 gegeben wurde, bedeutet doch
nichts anderes als das Aktuellwerden einer Mündig-
keit, die vorher schon latent dagewesen war. Der Geist,
der die Volksschule schuf, ergriff auch das höhere
Schulwesen und wies ihm seinen Eigenplatz im Gan-
zen an.

Mehr noch als in der allgemeinen Schulpflicht,
die bei zwei Kantonen auf 6V2 Jahre, bei fünfen auf 7,
bei vierzehn auf 8 und bei dreien auf 8 bis 9 Jahre
festgesetzt ist, liegt das Schwergewicht demokratischer
Verantwortung darin, dass die Kinder des ganzen Vol-
kes möglichst lange gemeinsam erzogen werden (nicht
im Sinne der Koedukation, die äusserst verschieden
verteilt ist, sowohl regional wie nach den einzelnen
Stufen — sondern im Hinblick auf die Aufteilung in
verschiedene Bildungswege). Von den 19 deutsch-
schweizerischen Kantonen behalten ihrer 13 die Kin-
der während sehs Jahren beisammen, bevor der An-
schluss an die Mittelschulen erfolgt und bevor sich also
die Wege der Kinder nach der gemeinsamen Schule
trennen.

Deutschland musste noch in der Weimarer Zeit
schwer kämpfen um eine Grundschule von vier Jah-
ren, und obschon es jetzt seine nach der Grundschule
einsetzende «Volksschule» hat, bleibt es doch bei der
Differenzierung der Schultypen nach dem zehnten AI-
tersjahr. Frankreich und Italien haben die fünfjährige
gemeinsame Schule, Russland die Vierjahrschule und
eine schw ächer besuchte Siebenjahrschule. Uebertrof-
fen wird die Schweiz in Europa nur von Dänemark
und Norwegen, deren gemeinsame Volksschule sieben
Jahre umfasst. — Vier deutschschweizerische Kantone
schliessen die höhern Schulen an die 5. Primarklasse,
zwei sogar an die 4. Klasse an. Jedoch bleibt in diesen
Kantonen der Großteil der Jugend doch in den ge/10-
feereera \ olksschulen, den sog. Sekundär-, Bezirks- oder
Realschulen beisammen, und zwei Kantone (Aargau
und Schaffhausen) entlassen ihre Schüler auch ins
Gymnasium (das sonst überall an die sechste, fünfte
oder sogar 4. Klasse anschliesst) erst aus ihrer Real-
oder Bezirksschule.

Für die welsche Schw eiz gestalten sich die Verhält-
nisse etwas anders, indem sie mit drei Kantonen (Frei-
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burg, Wallis, Genf) die meisten gehobenen und höhern
Schulen an die 5. Primarklasse, mit zweien an die 4.
anschliesst. Der Kanton Tessin hat eine gemeinsame
Schule von fünf Jahren.

Die gemeinsame Schule der Volksjugend während
mehrheitlich sechs Jahren bedeutet zweifellos nicht
nur die Möglichkeit eines starken innern Ausbaues,
des Ausgleichs der kindlichen Kräfte auch bei ver-
schiedenstem Entwicklungstempo, der ruhigen Ent-
Scheidung für den weitern Bildungsgang, der Wahrung
des Gleichgewichts für das individuelle Kräftebudget,
sondern sie bedeutet vor allem die Bereitstellung des
Raumes für eine demokratische Gemeinschaft, eines
Schongebietes einträchtigen Beisammenseins gegenüber
aller Zerrissenheit des modernen öffentlichen und po-
litischen Lebens, eines Schongebietes also für die zu-
künftige Menschlichkeit und Staatsbürgerlichkeit. W ir
wissen wohl, dass auch wir zu lange unter einem didak-
tischen Materialismus gelitten haben, dass unser me-
thodischer Eifer sich immer wieder auf bessere Ver-
mittlung von Wissen und Können stürzte, selbst wenn
wir dieses W issen und Können möglichst durch Ar-
beitsprinzip und Selbsttätigkeit erwerben liessen, dass
es auch bei uns um Lektion und wieder Lektion ging,
dass //erfoart mit seinem Appell an die Lors;c//ung des
Kindes und mit seiner individualistischen Pädagogik
allzulange einen Pestalozzi mit seinem Appell an den
ganzen, Menschen und mit seiner Gemeinseh aftspäd-
agogik ersetzte und verdrängte.

Wenn der Artikel 27 unserer Bundesverfassung we-
nig Spezielles verlangt, so postuliert er doch ausdriick-
lieh, dass die Volksschule ausschliesslich unter Staat-
/icher Leitung zu stehen habe. Die schweizerische De-
mokratie aber hat ihr staatliches Lt/ios, nämlich:
jeden Mitbürger zu respektieren, ihn seinen Sinn er-
füllen und aus freier Selbstbestimmung und Selbst-
Verantwortung das Ganze mitgestalten zu lassen. Uu-
sere nationale Erziehung ist darum zugleich eine über-
nationale, sie wahrt mit ihrem demokratischen Ethos
zugleich das des Menschen und der Menschlichkeit.

Eine Eigentümlichkeit unseres demokratischen Bil-
dungswesens stellen die sogenannten Sekundär-, Be-
zirfcs- oder Realschulen dar (in der französischen
Schweiz «enseignement secondaire inférieur»), Sie
wurden fast gleichzeitig mit der Volksschule geschaf-
fen (seit 1830) und stellen ihre gehobene fakultative
Form dar; besonders gewerbliche, bäuerliche und kauf-
männische Kreise beschickten sie mit ihrer aufgeweck-
ten Jugend und setzten ihren Stolz auf diesen Schul-
typus. Indessen hat das allgemein gestiegene Bedürfnis
nach guter Schulbildung diese gehobenen Volksschulen
derart bevölkert, dass nicht nur die Sekundärschulen
selber, sondern auch die obligatorische Oberstufe der
Primarschule vor einer neuen Besinnung auf ihre
eigentliche Aufgabe stehen.

Demokratisch ist endlich die stark ausgebaute schu-
lische Fürsorge für die Schwachen und Schwererzieh-
baren in der Schweiz, wenigstens in den Städten (Heil-
pädagogische Seminarien in Zürich, Genf, Freiburg)
und der gute Ausbau des schulärztlichen Dienstes.

Die Lehrerbildung in der Schweiz ist kan-
tonal geregelt. Von den 25 Kantonen besitzen ihrer 17
ihre eigenen Lehrerbildungsanstalten; zwei davon (Ba-
sei und Genf) haben den Rahmen der bisherigen Se-

minarien gesprengt, die allgemeine Bildung der zu-
künftigen Volksscliullehrer den Mittelschulen (Matu-

ritätsschulen) übergeben und die rein berufliche Aus-
bildung mit der Hochschule in Verbindung gesetzt.
Zweifellos liegt diese Lösung nicht nur im Wutisch
weiter Kreise der Lehrerschaft, sondern auch im In-
teresse der Schule und vor allem der demokratischen
Schule. Das oberste Prinzip der Demokratie ist die
Autonomie im Geistigen, die Solidarität im Prakti-
sehen. Den BZicZc, die Autonomie im Geistigen, kann
nur der Ort geben, dem diese Autonomie voll über-
tragen ist : die Hochschule. So wenig ihr Ziel mit dem-
jenigen der Volksschule übereinstimmt, so sehr hat sie
doch von ihrem Blickfeld aus den Standort und die
Aufgabe der Volksschule abzuklären und ins, Ganze
des Bildungsorganismus einzuordnen. .Die Seminarbil-
dung aber macht den zukünftigen Lehrer befangen,
nicht weil sie nicht sehr gut sein könnte und es oft
wäre, sondern weil der Seminarist noch zu unreif ist,
um die ganze psychologische, pädagogische und metho-
dische Problematik in freier und genügend überlege-
ner Weise zu erfassen. Wer nie das Prinzip der geistig-
wissenschaftlichen Autonomie auch nur gespürt hat,
läuft Gefahr, für sein ganzes Leben abhängig zu
bleiben. —

Das berufliche Fortbildungswesen ist
seit 1933 eidgenössisch geregelt. Die Schweiz als Ex-
portland ist auf doppelte Anstrengungen angewiesen,
wenn sie auf dem Weltmarkt nicht unterliegen soll.
Berufsbildung und Berufsberatung arbeiten mit gros-
ser Hingabe. Das neue Gesetz stellt die Meister vor
derartige Anforderungen, dass sie das Risiko der Lehr-
lingsausbildung nur mit gutqualifizierten jungen Leu-
ten übernehmen wollen, was seinerseits sowohl die
Oberstufe der Volksschule als auch die Sekundärschule
vor neue Probleme stellt.

Unter der initiativen Führung von Dr. Fritz War-
tenweiler ist endlich eine Bewegung im Gang, die Ju-
gendlichen und Erwachsenen in den sogenannten
UoZA-sZuZeZungs/zeimera zu einer «Erwachsenenerzie-
hung» für Mütter, Väter und Staatsbürger zu besam-
mein. Besonders für die Arbeitslosen bedeuten diese
Veranstaltungen eine grosse W ohltat.

Fast überall sind Kantone und Gemeinden bemüht,
auch der ungelernten Jugend Gelegenheit zu Fortbil-
dungskursen zu geben. Einzelne Kantone haben die
sogenannten Rekruten- oder Wiederholungskurse auch
Bürgerschulen genannt), in denen vom 17. bis 19. Jahr
nochmals eine Auffrischung des Schulwissens für die-
jenigen Jünglinge stattfindet, die keine weitern Schu-
len nach der obligatorischen Schulpflicht besucht ha-
ben. Vaterlandskunde, teilweise auch Turnen gehören
zum Pensum dieser Kurse. — Die Frage der pädagogi-
sehen Rekrutenprüfungen, die seit dem Kriege abge-
schafft waren, steht wieder zur Diskussion.

Sowohl die beruflichen wie auch die allgemeinen
Fortbildungsschulen unter das Ethos einer praktischen
wie theoretischen staatsZwrgerZicF-eZemoAratiscZieTx Fr-
zie/nmg zu stellen, wird eine der Hauptaufgaben der
Zukunft sein.

Die MitteZschitZen. teilen sich auf in die Maturitäts-
schulen (die alten Gelehrten- oder Lateinschulen), die
auf das Hochschulstudium vorbereiten, und in die sehr
zahlreichen höhern beruflichen Schulen, wie Handels-
schulen, Techniken, Landwirtschaftsschulen, Kunstge-
werbeschulen, Hauswirtschaftsschulen usw. Die Matu-
rüätsscZiztZen stehen, wie schon gesagt, unter eidgenös-
siseher Vorschrift, was ihre Mindestdauer (6 Jahre)
und die Anforderungen der Maturitätsprüfung betrifft.
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Im übrigen sind sie so mannigfaltig wie das gesamte
schweizerische Schulwesen selbst; sie werden geführt
in staatlichen, kommunalen und religiös-konfessionel-
len Anstalten. Sie haben bei uns wie an andern Orten
das Schicksal der menschlichen Bildung überhaupt ge-
teilt; ihre alte straffe humanistische Einheitlichkeit
ist verloren gegangen; sie seufzen unter der Last des

Vielerlei, obschon sie inzwischen in drei Typen auf-
geteilt worden sind: in einen humanistischen (Latein
und Griechisch), einen realistischen Latein und zweite
moderne Fremdsprache) und in einen mathematisch-
naturwissenschaftlichen. Ihre Problematik liegt in der
Zwischenstellung zwischen Volksschule und Hoch-
schule; sie haben auf die Sauberkeit Wissenschaft-
liehen Denkens vorzubereiten, wozu einerseits erst auf
der Hochschulstufe die wirkliche oder vorläufige Reife
da ist und wozu ihnen anderseits doch volle 6 bis
8 Jahre Zeit zur Verfügung stehen. Man erwägt die
Auflockerung in das in Amerika (junior high schools)
so ausgiebig gehandhabte Kernfächer- und Kurssystem,
aber man scheut sich, von der Ideologie des aligemein-
bildenden Wertes sozusagen aller Fächer Abstand zu
nehmen, weil man glaubt, das, was irgendwie in der
Kultur an Werten besteht, müsse auch für jeden jun-
gen Menschen erzieherisch von Belang sein.

Die Maturitätsschulen beherbergen einen Grossteil
unserer zu geistigen Berufen bestimmten Jugend; gei-
stige Zucht wird immer ihr Hauptanliegen sein müs-
sen, aber wir wissen, dass diese Schulen auch ihre di-
rekte Verpflichtung an der Demokratie haben: sie ent-
halten mehr noch als die Volksschule die Chancen, in
jedem ihrer Schüler den demokratischen Grundgedan-
ken der innern Freiheit zu verwirklichen. Selbstbe-
Stimmung und Mitbestimmung, eigene Bewährung in
grösseren Arbeiten als im kurzfristigen Extemporale,
«demokratisches Politikum» und eigenständiger Bil-
dungswert werden ihre zukünftigen Aufgaben sein.

Neben den Universitäten, die am reinsten
das Prinzip demokratischer Haltung, die Autonomie
des Geistes vertreten und denen darum die volle Frei-
heit der Lehre und Forschung gewährleistet ist, gibt
es in der Schweiz eine aufblühende FoZfcs/ioc/tsc/iitZe,
die mit ungeahntem Erfolg jene Volkskreise erfasst,
denen nach des Tages Arbeit an bildender Aufklärung
etwas gelegen ist. Mit ähnlichem Erfolg arbeiten auch
einzelne «Abendgymnasien», die strebsame junge Men-
sehen in gewerblicher oder kaufmännischer Arbeit auf
die Maturität vorbereiten.

Die Krise, die allgemeine grosse Unruhe und Auf-
gewühltheit der Welt drückt ihre Spuren auch unserm
Schulwesen auf — wie könnte es anders sein, da es
doch eine Funktion unseres öffentlichen Lebens, eine
Aeusserung des Volksgewissens ist. Aber seine Ver-
wachsenheit mit diesem Volksleben selber bringt vieles
zur Besinnimg, was dem Geist schweizerischen und de-
mokratischen Wesens nur zum Heil gereichen kann —
wenn nicht vorher allumfassendes Unglück über die
Menschen hereinbricht. IF. Guyer.

Ein Jahr mehr Kindheit
Ein Arbeitsausschuss der «Schweizerischen Vereinigung für

Sozialpolitik» bearbeitete die Frage der Heraufsetzung des Schul-
alters als Beitrag zum Kampf gegen die Arbeitslosigkeit. Er
wurde redigiert von Dr. Dora Schmidt, Präsidentin, Bern, Dr.
Margarita Gagg-Sehwarz, Bern-Wabern, Schularzt Dr. ,P. Lauener,
Bern, und Redaktor ing. agr. Franz Schmidt, St. Gallen, unter

Mitarbeit von Dr. Marguerite Schüler, Zürich, unter dem Präsi-
dium von Ständerat Dr. Robert Schöpfer.

Der interessante Bericht erschien in der Aprilnummer der
«Gesundheit und Wohlfahrt» der ausgezeichnet redigierten Zeit-
Schrift der «Schweiz. Gesellschaft für Gesundheitspflege» und
neuerdings als Buch «Ein Jahr mehr Kindheit» bei Orell Füssli.

Wir entnehmen ihm die zusammenfassenden Sc/ifuss/oZge-

rangen und fügen diesen eine anschauliche Tabelle aus der-
selben Arbeit über die Schulpflicht in den 25 Schulkantonen an:

I.
1. In der Schweiz sprechen gewichtige Gründe dafür, allge-

mein dazu überzugehen, die Kinder frühestens am Ende des-

jenigen Schuljahres, in welchem sie das 15. Altersjahr vollenden,
zur Berufs- oder Erwerbstätigkeit zuzulassen. Für das Gastwirt-
Schaftsgewerbe und andere ähnliche Erwerbszweige, die an die
körperliche und sittliche Widerstandskraft der Arbeitnehmer be-

sondere Anforderungen stellen, sind noch höhere Mindestalters-
grenzen, wie sie schon in einer Anzahl von Kantonen gesetzlich
verankert sind, vorzusehen.

Allerdings wäre gleichzeitig danach zu streben, dass in allen
Kantonen die obligatorische Primarschulpflicht mindestens bis
zum gleichen Zeitpunkt dauert, oder dass andere Einrichtungen
getroffen werden, welche den Kindern bis zum Antritt ihrer
ersten Stelle Beschäftigung und Obhut gewähren.

2. Bei derartigen Massnahmen würde es sich für unser Land
nicht um etwas gänzlich Neues, sondern nur um die Verallge-
meinerung eines Zustandes, der schon viel Boden gewonnen hat,
handeln. In mehreren Kantonen ist die Altersgrenze von 15

Jahren und darüber praktisch schon dadurch eingeführt, dass das

Obligatorium der Primarschule bis zu dieser Altersgrenze dauert
und somit vorher eine volle Berufs- und Erwerbstätigkeit nicht
möglich ist. Auch nehmen viele Berufsgruppen, Industrien und
Betriebe Kinder erst nach dem vollendeten 15. Altersjahr auf,
manche sogar noch später.

H.
Der Hauptgrund für die Mindestaltersgrenze von 15 Jahren

für den Eintritt in das Erwerbsleben ist die Tatsache, dass die

grosse Mehrzahl der Schweizerkinder erst in diesem Zeitpunkt
einen Grad körperlicher und seelischer Reife erlangt, der ihnen
gestattet, den erhöhten Erfordernissen des Erwerbslebens ohne
Schädigungen zu genügen. Bei den Mädchen erreicht im Durch-
schnitt mit dem vollendeten 15. Altersjahr, bei den Knaben so-

gar noch später, eine Epoche starken körperlichen Wachstums
und tiefgreifender Veränderungen des ganzen Wesens einen ge-
wissen Abschluss. Es ist angezeigt, diese Entwicklungsphase
noch so weit als möglich in die Schulzeit zu verlegen, in wel-
eher die Kinder die Fürsorge der Lehrer und ein Mass von Ar-
beitspausen, Freizeit und Ferien geniessen, die ihnen auch der
günstigste Arbeitsort nicht bieten kann. Die vermehrte Anstren-
gung im Erwerbsleben erweist sich besonders für diejenigen
Kinder als verhängnisvoll, die zu Tuberkulose neigen. In dem
seit Erlass des eidgenössischen Tuberkulosegesetzes mit vermehr-
ter Energie geführten Kampf gegen diese Volksgeissel ist die
allgemeine Festsetzung des Eintrittsalters auf 15 Jahre eine
nicht zu unterschätzende Waffe.

Die Altersgrenze von 15 Jahren scheint uns heute ein ange-
messenes Minimum, welches den gesundheitlichen Forderungen
Rechnung trägt, ohne den Verlauf und den Abschluss gewerb-
licher Berufslehren zu weit hinauszuschieben.

Eine Anzahl von Kindern hat allerdings auch schon mit Voll-
endung des 14. Altersjahres soviel Körperkraft und geistige
Fähigkeiten erreicht, dass ihnen eine volle Erwerbstätigkeit zu-
gemutet werden dürfte. Vor der Wahl, eine Anzahl Kinder län-
ger in die Schule gehen zu lassen, als unbedingt nötig erscheint,
oder den Unterricht für eine gleich grosse oder grössere Zahl
von Kindern vorzeitig abzubrechen und die Anforderungen des
Erwerbslebens zu früh auf sie eindringen zu lassen, wird der
Entscheid aber zugunsten der ersten Lösung, die den geringeren
Schaden in sich schliesst, getroffen werden müssen.

in.
Aus der Reihe weiterer Gründe, die für eine einheitliche

Heraufsetzung des Eintrittsalters ins Erwerbsleben auf 15 Jahre
sprechen, sind zu nennen:
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1. Das Erwerbsleben stellt heute an die Jugend so grosse
Erfordernisse, dass eine möglichst gründliche Primarschulbil-
dung angestrebt werden soll. Den im 15. Altersjahr stehenden
Kindern kann, vorausgesetzt, dass der Unterricht richtig gestaltet
wird, noch viel Wertvolles vermittelt werden, was sie im voraus-
gehenden Jahre noch nicht verstanden oder wegen der noch
starken Belastung mit anderm Schulstoff nicht zu erfassen im-
stände waren. Dabei ist zu bedenken, dass für diejenigen Kin-
der, die sich nach der Schule ungelernten Berufen zuwenden,
die Primarschule die einzige Stätte ist, wo sie sich in systema-
tischer Weise Kenntnisse erwerben können.

2. Die Heraufsetzung im Sinne einer gewissen Vereinheit-
lichung der Primarschulbildung und eines Ausgleiches des Ein-
trittsalters in die gelernten Berufe hätte den Vorteil, dass sich
das zur Zeit auf eidgenössischem Boden in lebhafter Entwick-
lung begriffene berufliche Bildungswesen auf einer einheit-
licheren Basis aufbauen könnte als heute.

3. Eine gewisse Entlastung des Arbeitsmarktes würde statt-
finden. An Stelle der erst später ins Erwerbsleben tretenden
Kinder können ältere Jahrgänge und allenfalls auch minder-
erwerbsfähige erwachsene Arbeitslose in den Arbeitsprozess auf-

genommen werden.

4. Die Berufswahl wird um so sicherer getroffen und die sonst
häufigen Irrtümer um so eher vermieden, je älter das Kind
beim Eintritt in den Beruf ist.

IV.

Der wichtigste Gegenimpuls gegen eine Heraufsetzung des

Mindesterwerbsalters geht von bedürftigen Eltern aus, die mit
dem frühen Verdienst von Kindern rechnen müssen. Um ihre
Sorgen und Bedenken zu vermindern, sollte — ähnlich einer
im Kanton Genf bestehenden Institution für noch schulpflich-
tige Kinder — für ärmere Familien, die von der Neuregelung
betroffen werden, ein Fürsorgefonds geschaffen werden, aus dem
ein dem Kinderverdienst entsprechender Beitrag entrichtet
würde. Bedürftigkeit der Familie sollte unter keinen Umstän-
den einen Grund für früheren Eintritt ins Erwerbsleben abgeben.

v.
Zur Verwirklichung des obgenannten Hauptpostulates sollte

in erster Linie der Bund für alle auf Grund von Art. 34*®" der
Bundesverfassung erfassbaren Wirtschaftszweige das Mindestein-
trittsalter auf 15 Jahre festsetzen, wobei bereits bestehende wei-
tergehende kantonale Vorschriften unangetastet bleiben sollen.
Für das Gastwirtschaftsgwerbe und andere Erwerbszweige mit
besondern Berufserfordernissen sind höhere Altersgrenzen vor-
zusehen. Für spätere Zeit ist eine Verfassungsrevision ins Auge
zu fassen, die dem Bund die Kompetenz überträgt, auch für die
übrigen Berufe im gleichen Sinne zu legiferieren.

In zweiter Linie muss alles daran gesetzt werden, dass in
denjenigen Kantonen, wo heute die obligatorische Primarschul-
pflicht vor dem Schuljahr endet, in welchem das 15. Altersjahr
abgeschlossen wird, die Primarschule bis zu diesem Zeitpunkt
verlängert werde oder andere schulähnliche Einrichtungen ge-
troffen werden, in welchen die Kinder Beschäftigung und Obhut
finden und in denen sie in zweckmässiger Weise auf den Eintritt
ins Erwerbs- bzw. Berufsleben vorbereitet werden. Für die Mäd-
chen kommt in diesem Sinne auch hauswirtschaftlicher Unter-
rieht in Betracht. In Kantonen, wo heute die Primarschule schon
8 Jahre dauert, der Eintritt aber schon vor dem vollendeten 7.

Altersjahr möglich ist, könnte durch Heraufsetzen des Eintritts-
alters auf diesen Zeitpunkt das gewünschte Ziel erreicht werden,
da auf diesem Wege die Erhöhung des Austrittsalters auf das
vollendete 15. Jahr automatisch erfolgen würde.

VI.
Die Frage der Altersgrenze, bei welcher die Kinder ins Be-

rufsieben eintreten sollen, ist nur ein Teilproblem der gesamten
Fürsorge für die Jüngsten unter den Erwerbstätigen. Sie darf
aber doch nicht unterschätzt werden, da ein Jahr mehr oder we-
niger Kinderzeit für die physische Entwicklung und das Lebens-
Schicksal des einzelnen von grosser Bedeutung sein kann.

Neben der Berufsberatung und der allgemeinen Jugendfür-
sorge, denen heute bestehende Organisationen schon in weit-
gehendem Masse dienen, ist im Interesse eines möglichst rei-
bungslosen Ueberganges der Jugendlichen von der Schule ins
Erwerbsleben, die Aufmerksamkeit besonders drei weiteren Ge-

bieten zuzuwenden:

1. Die Möglichkeiten, welche die vorhandenen Bundesgesetze
zur Verbesserung der Arbeitsbedingungen der Kinder in den
ersten Erwerbsjahren bieten, sind voll auszunützen. Insbeson-
dere ist die Mitwirkung von Kindern unter 16 Jahren bei der
Schichtenarbeit zur Nachtzeit auszumerzen, indem der Bundes-

rat auf Grund von Art. 47, letzter Absatz, des Fabrikgesetzes
die Arbeit in den Fabriken ausserhalb der Tagesgrenzen unter-
sagt.

2. In den Kreisen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer ist in-
tensiv dahin zu wirken, dass den jüngsten Arbeitnehmern im
Betrieb mit mehr erzieherischem Verantwortungsbewusstsein be-

gegnet wird, als dies heute vielerorts noch der Fall ist, und dass
alle erwachsenen Betriebsangehörigen darauf bedacht sein müs-
sen, den Kindern den Uebergang von der Schule ins Erwerbs-
leben zu erleichtern. Alljährlich sollte gegen Ende des Schul-
jahres in diesem Sinne bei den Betrieben und in der Arbeiter-
Schaft geworben werden.

3. Von grosser Wichtigkeit ist der zukünftige Ausbau der
letzten obligatorischen Primarschulklasse, bzw. derjenigen Ein-
richtungen, die sich zwischen Primarschule und Erwerbsleben
eingliedern sollen. Wo dies noch nicht geschehen ist, sollte der
Lehrplan und die Methode des Unterrichts auf eine praktische
und ethische Vorbereitung der Schulkinder für das tätige Leben
eingestellt werden. Ohne dass schon berufliches Können ver-
mittelt wird, sollten die Kinder zu praktisch schöpferischer Tä-
tigkeit angehalten werden.

i/e&ersic/if über die gesefsiic/te Sc/nd/j/Zie/if ira dera
25 scZiteeizerisc/tera Sc/iuZ&araioraera.

Altersjahr 6

ZÜRICH

BERN

LUZERN

URI

scHwyz
OBWALDEN

NIOWALDEN

GLARUS

ZUG

FREIBURG

SOLOTHURN

BASEL-STADT

BASEL-LAND

SCHAFFHAUSEN

APPENZELL Arth.

APPENZELL

ST GALLEN

GRAUBUNDEN

AARGAU

THURGAU

TESSIN

WAADT

WALLIS

NEUENBURG

GENF

Altersjahr 6 F

8 9 TO 11 12 Ii H 15 14

In 63 Gemeinden des Jura nur 8 Schuljahre.)

Für Landgemeinden fakultativ S Jahresklassen
und 3 Halbjahres- Winter-) Kurse.)

Auch fakult. 6 Ganz-u.2 Halbjahresklassen)

Fur Schwachbegabte 8 Jahre.

6 Jahre u. 1 Winterklasse oblig.

6 Jahre fur Mädchen, 6 u.1 Winterkl.f.Knaben.)

volle Jahre u. 2 J. ßepetierschule-l Tg.pr.Woihe^
oder fakult. 8 ganze Jahre.)

Eventl. Eintritt mit 6 Jahren.)

obligatorisch f. Knaben u. Mädchen

I Gemeinde-Fakultativum

1 1

nur fur Knaben

In vielen Gemeinden heute schon 9 Jahre.)

(Schuleintritt eventl. mit 6Vj Jahre möglich.)

(Oder 6 ganze u. 3 f. Mädch.2 Ergänrungsichulj.)

Für Schwachbegabte 9 J. - Ev. Schuleintritt
schon mit 5 Jahren u. 9 Monaten.)

In einigen Gemeind- 8 Jährt; Genehmig, dei Er-

ziehungsdepart. notw.-fcv.auch früherer Eintritt.)

Für Schwachbegabte 9 Jahre.)

1 Jahr oblig. Kindergarten u. 8 Schuljahre.)

8 9 10 11 12 15 14 15 16
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Cnî?"he schule^
Ein Beitrag zur Relativität unserer
Notengebung

Im angesehensten Blatte Frankreichs, «Le Temps»
(30. V. 1936), ergeht sich Hippolyte Parigot über die
Notengebung an der Maturitätsprü/ung, dem französi-
sehen «Baccalauréat». Eine französische Kommission
der Carnegie-Stiftung berichtet über statistische Un-
tersuchungen betreffend Herkunft und Vorbildung
der Pariser Maturanden. In langen Zahlenreihen
führe-n die drei Mitglieder d'Argile, Marjolin und
Frl. Pessemesse die Prozente der staatlichen und pri-
vaten Vorbereitung, der Geschlechter, der Erfolge und
Missgeschicke in den verschiedenen Examengruppen
und -fächern an. Es bestanden 42 % der Kandidaten.
Auf Parigots berechtigte Einwände gegen diese Be-
rechnung einzugehen, würde mis hier zu weit führen.
Von 14 640 Kandidaten sind 8030 durch Privatschulen
gegangen, nur 6610 durch Staatsschulen. Diese freilich
haben 53 % Erfolge gezeitigt, jene nur 32,75. «Le
sexe fort n'est plus celui qu'on pense»: die Töchter
haben die Söhne im Können überflügelt. Ebenso
schneiden die Stipendiaten besser ab als alle übrigen,
die «boursières» um 10 %, die «boursiers» um 6 %.

Nach der Sociologie, die Docimologie, das lieisst
Examina-Untersuchung Prof. Laugier, an der Sor-
bonne, und Privatdozentin Frl. Weinberg sitzen mit
mathematischer Objektivität zu Gericht über die Ein-
Schätzung der Maturarbeiten. Dabei zeigt sich wieder
einmal, dass alles Urteil nur bedingten, sehr relativen
Wert hat. Während z. B. die Experten in Physik um
8 Punkte (bei der Skala 20), in Mathematik und
Englisch um 9 Punkte auseinandergehen, so steigen
die Unterschiede in Philosophie und Latein um 12,
im französischen Aufsatz um 13. Eine Ueberprüfung
verschiedener Fächer, besonders aber des französi-
sehen Aufsatzes zeitigte noch grössere Ungleichheiten.
Versuchsweise wurden 3 Aufsätze 76 Experten unter-
breitet. Was war der Erfolg? Man höre und staune :

Für ein und denselben Aufsatz schwankten die Noten
um 4 bis 52 Punkte, für die beiden anderen zwischen
12 und 64, resp. 16 und 56.

Wie eine grössere Einheit in der Emschätzung er-
zielen? Wie subjektive Faktoren ausschalten? «Stil»
ist und bleibt eine ausgesprochen persönliche Sache:
seine Begutachtung und zahlenmässige Bewertung
durch Drittpersonen ist leider häufig nichts anderes
als Willkür, Parteilichkeit, Tyrannei. Caveant prae-
cep tores! Dp. K. Göhri, Gymnasium, Zürich.

Bac/istabea-Rätsel
'5 ßa&eftZi Ziät's am CAöp/Zi,
De GoftZieZ» Ziät's am Sc/nua/us.

/J/m Xrz/iiy und Zum //ein.
Da /eft/t das Ding/i ganz.
4/er gse/it's an i d\- Stufte,
Swec/i's nu, eZä /i/ieZscftes gZy.

Dyre DrüecZer ireif's mit «me,
Jefzt rat, was c/ia's äcftt sy?

aqujst/jfigj

1.-3. SCH U I IAH R

Gesamtunterricht: Am Bächlein
///., //., /. K/asse.

I. Einstimmung.
Lehrausgang zum Bächlein.

II. Sachunterricht.
1. (Farntu mir das Bäc/t/eitt ge/ä'Wt. Lauf geschlän-

gelt wie ein Band. Grünes Ufergestrüpp. Alte Weiden
und schöne Birken. Salweiden mit Kätzchen. Hasel-
nußsträucher. Schlüsselblumen. Buschwindröschen.
Veilchen. Fleissige Bienen. Tanzende Schmetterlinge.
Singende und nistende Vögel. Im Bache Blutegel,
Krebse, Fische, Enten, Muscheln. Spielende Kinder
(Kieselsteine, Stauwehr, Wasserrad). Vom Angler und
Fischer.

2. fl ic tie/ das Bac/dein ist. Messen mit dem Meter-
stab; mit einer Schnur, an der ein Bleistück hängt.
Messen von seichten und tiefen Stellen. Von der Farbe
des Wassers (weisslich bei seichten, grünlich bei tiefen
Stellen). Die spiegelnde Wasserfläche. Wellen im
Wind.

3. (Fie der Grand hesc/ia//ere ist. Die Füsse spüren
Sand, Schlamm, Steine, Felsen. Vom Geschiebe des
Baches (eckig im Oberlauf, rund im Mittellauf). Vom
Gefälle des Baches. Wie das Bächlein die Ufer aus-
schwemmt. Von der Quelle zur Mündung. Oberlauf
mit schmalem Bachbett im tiefen Tobel. Mittellauf
mit breiterer Talsohle, Zuflüsse. Unterlauf mit brei-
tem Bachbett und flachem W iesenufer. Vom Ufer-
schütz (Pfähle, Rutengeflechte, Steinmauern, Sträu-
eher mit Wurzelwerk. V on den B achverbauungen.
Natürliche und künstliche Wasserfälle.

4. Fon der Arbeit des Bäc/ileins. Es treibt Mühlen,
Sägereien, Fabriken; es tränkt die Blume, das Gras
und die Tiere; es hilft der Mutter den Stoff bleichen.

5. FFie wir über das Bächlein kommen: Hinüber-
waten; hinüberspringen; mit Stelzen; schwimmen;
Kahn fahren; über das Eis schreiten, wenn Wasser
gefroren; grosse Steine; Baumstämme; Steg; Brücke.

III. Märchen und Gedichte.
Strohhalm, Kohle und Bohne v. Grimm.
Vom Tode des Hühnchens v. Grimm.
Vom fleissigen Bächlein v. Ch. Dieffenbach.
Fischlein v. Eigenbrodt; Goldräge pag. 73.
Hansli am Bach; Kinderheimat pag. 43.

IV. Sprache.
IFie der Bac/i ist: lang, schmal, breit, seicht, tief,

trübe. 1. Kl.
IFer zum Bach gebt: Kind, Angler, Vogel, Ente,

Kuh, Hund. 1. Kl.
(Fenn ein Stein im H asser liegt: Es überhüpft ihn,

umfliesst ihn, schiebt ihn vorwärts, wälzt ihn weg,
rollt ihn fort, schleift ihn ab, wäscht ihn ab. 2. Kl.

(Fas mit dem Bacb getan wird: Er wird verbaut,
eingedämmt, korrigiert, kanalisiert, gestaut, gefesselt,
gezähmt, geleitet. 2. Kl.

Geräusche am Bacb: Der plaudernde, murmelnde,
glucksende, lispelnde, rauschende, tosende, brausende,
singende Bach. 3. Kl.

IFas der Bacb tut: Er führt Geschiebe mit; rollt
Steine vorwärts, stürzt in die Schlucht; hüpft zu Tal:
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unterhöhlt das Ufer; lagert Sand ab; überschwemmt
das Land; reisst Stege weg; tritt über das Ufer; setzt
Häuser unter Wasser; verschwindet imWald; schleicht
durch die Wiese usw. 3. Kl.

EVZefexmau/säfze: Beim Angler. Auf der Brücke.
Glasscherben im Bach. Ich suche Krebse.

V. Lesen.
Lebensgebiet «Am Wasser»; Sunneland pag. 54—71.
Die gläserne Brücke; Goldräge pag. 109.
Hinterm Sprengwagen; Kinderheimat pag. 21.

VI. Rechnen.
Ein Kind füttert Goldfische mit Ameiseneiern; zu

jeder Mahlzeit 23, 25, 28 usw. Eier. Wieviel in 7, 8,
9 Mahlzeiten? 3. Kl.

Wie sind 129, 156 usw. Fische auf 3 Kasten zu
verteilen? 3. Kl.

Fische, die 2, 3, 4, 5 kg wiegen; Einmaleins. 2. Kl.
Dreiblättrige Kleeblätter am Bach; Einmaleins.

2. Kl.
In den Uferhöhlen wohnen Fische (zuzählen, ab-

zählen, unterscheiden). 1. Kl. Stöcklin I, pag. 14.

VU. Schreiben.
Verbot- u. Warnungstafeln an Brücken und Stegen.
Aufschriften im Fischladen, am Angelplatz, auf

dem Fischmarkt.

VIII. Zeichnen.
Wasserpflanzen. Wassertiere. Stege und Brücken.

Wasserfall. Der Angler am Ufer. Von der Furt zur
Brücke.

IX. Ausschneiden.

Wasserkübel. Gondel. Ente.

XI. Formen in Ton.
Wiesenbächlein mit Geschiebe und Gerolle. Bach-

Krümmungen. Geschütztes Ufer. Ausgehöhltes Ufer.
Natürlicher und künstlicher Schutz (s. E. Biihler, Be-

griffe aus der Heimatkunde, I. Teil).

XII. Basteln.
Wasserrad. Brücke. Steg. Gondel.

XIII. Singen.
Die Mühle, Volksweise; Ringe Rose pag. 142.

XIV. Turnen und Spiel.
Nac/xahmuregsüburegen.: Weitsprung. Hochsprung;

waten; schwimmen; fallen; aufstehen; untertauchen;
vollspritzen.

SpxeZZiecZ: Der Brückenhau v. M. Müller. Kinderlied
und Kinderspiel Leipzig, Jäger.

Bext'egurigsspxeZ; Fürchtet ihr den bösen Hecht
nicht? Nein! Wenn er aber kommt? Dann schwimmen
wir davon! O. /'To7i/îV7i, Kreuzlingen.

4.-6. SCHULJAHR
Vom Wetter

Beobachtungsaufgaben (langfristig) : Barometer-
stand bei verschiedenem W et ter. Einfluss des W indes.
Temperaturschwankungen je nach Beleuchtung und
Windströmung, -Schnelligkeit. Verhalten der Tiere
(z. B. vor Gewitter). Ehitreffen der unmittelbaren
Wettervoraussagen.

Vergleiche: Voraussagen - des hundertjährigen Ka-
lenders, Blockkalenders, Wetterregeln.

Sammeln: Bilder von Wetterstimmungen, Unwetter.
Wetternotizen; Beschreibungen, wo das W etter eine
Rolle spielt. W etterkarten.

A usinertitng:
1. Heimatkunde: Wer die Wetterlage beeinflusst:

Somie: Verdunstung, Aufsteigen des Wasserdampfes.
Wind befördert denselben, Wolkenbildung, Abküh-
lung durch Höhenlage (Steigungsregen) oder Wind,
Niederschlag. (Kreislauf des Wassers.) W indstärke je
nach Luftdruck: Hoher Luftdruck (Hoch) bringt
Windstille oder Abfliessen der Luft, niedriger Druck
(Tief) verursacht Zufliessen derselben mit verschiede-
nen Geschwindigkeiten (Lüftchen, Wind, Sturm, Or-
kan). Je nach Windströmung wasserdampfreiche oder
trockene Luft (Meeresnähe). Wetterkarte.

Messgeräte: Barometer, Thermometer (Abkühlung:
verschiedenartige Niederschläge, auch durch J ahreszeit
bedingt: Erwärmung: Verdunstung; grosse Hitze: be-
schleunigte Verdunstung, oft nachfolgende Kühlung
durch Wind: Platzregen. Gewittererscheinungen),
Feuchtigkeitsmesser zeigt den Grad der Feuchtigkeit
(trocken, Nebel, Niederschlag). Diese drei Geräte
sollte unbedingt jede Schule besitzen.

2. Naturkunde, Geographie: Auswirkung des Wet-
ters auf :

a) Boden: Austrocknung, Sprengung der Gesteine
(W'üste), Verwitterung oder rasche Abtragung durch
heftigen Niederschlag. Kampf des Menschen dagegen:
künstliche Bewässerung, Runsenverbauungen, Anpflan-
zen. (Bedeutung der stehenden Gewässer.) Diese Er-
scheinungen haben unmittelbare W irkung auf
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b) Pflanzen: Dürre (Vernichtung), üppiges Wachs-
tum (vgl. Treibhausluft), Fäulnis, Schmarotzer-
pflanzen.

c) Tiere: Vermehrung oder Vernichtung des Unge-
ziefers. Pflanzenfresser. Tierschicksale.

dl Ganze Natur, Lebensgemeinschaften: Anpassung
der Pflanzen und Tiere, Regionen (Kampfzonen).

3. Auch auf die Menschen und ihre gegenseitigen
Beziehungen übt die Witterung grosse Wirkungen aus:
Ermattung, Trägheit, Belebung, Gemüt, Gemeinschafts-
sinn (Kampf gegen Verheerungen, Hungersnöte),
Krankheiten (Erkältungen; heilende Wirkung des
Sonnenlichtes. Tagesgespräche. Aberglaube. Daneben
namentlich auf die Fremdenindustrie, somit auf Ver-
kehr, Handel, Industrie, Gewerbe, Landwirtschaft
(Verteilung der Arbeiten, Erträge). Veranstaltungen.

4. Sprache: Wie wir dem Wetter gegenüber sindi
wie wir uns trotzdem schützen und anpassen. Zeitfor-

men (Gewitter: wie es hereinbrach, wie es drin ist, wie
es endigen wird), Wirklichkeits-, Möglichkeitsform.
Schärfung (Blitz, zucken, rollen usw.). Ausdrucksver-
Stärkungen. Steigerungen (heftig, —er, am —sten).
Aufsätze (Gewitter, Unwetter, Ueberraschungen).

5. Rechnen: Durchschnitts—: Sonnenscheindauer,
Niederschläge, Windgeschwindigkeiten. Graphische
Darstellungen.

6. Zeichnen: Gewitter (Kohle, Pastell), Föhn (Was-
serfarbe).

7. Handarbeiten, Schüleraufgaben: Haarhygrometer
bauen, Wetterfahne; Modelle von Runsenverbauungen,
Rutschhindernissen. Windmühlen. Windrad. Wetter-
tabelle Barometer, Windrichtungen, -stärke, Feuch-
tigkeit, Temperatur, Bewölkung, Niederschläge, an-
dere Bemerkungen (Sicht, atmosphärische Erscheinun-

S/o//, Sternenberg.

7.-9. SCHULJAHR
Der Garten in Liedern, Gedichten und dramatischen Szenen (Schlussakt mit festlichen Schüler-Darbietungen).

A. Lieder.
Anfänge

1. Wie ist doch die Erde so schön
2. Horch, liebliches Läuten
3. Ein Gärtner geht im Garten
4. Brichst du Blumen, sei bescheiden
5. Sah ein Knab ein Röslein stehn
6. Die Vögel wollten Hochzeit machen
7. Ich ging im Walde so für mich hin
8. Chumm, mir wei ga Chrieseli gwünne
9. Bei einem Wirte wundermild

10. Die dritte Zeit in jedem Jahr
11. Das Laub fällt von den Bäumen

Dichter Komponist
Reinick Volksweise
Muth Attenhofer
Schenkendorf Volksweise
Trojan Pfleger
Goethe Werner
Kinderlied
Goethe Volksweise
Bern, Oberaargau Volksweise
Uhland Volksweise
Simler Schwilge
Muhlmann Munzinger

Quelle
Liederbuch Kugler
Liederbuch Kugler
Schäublin
Jugendrotkreuz 1929
Liederbuch Kugler
Schweizer Musikant
Schweizer Musikant
Schweizer Musikant
Liederbuch Kugler
Berner Gesangbuch
Liederbuch Kugler

B. Gedichte.
Anfänge

1. Frühlingsglaube
2. Schneeglöckchen
3. Lied des Gärtners
4. Die Rebe und der Gärtner
5. Des Gärtners Esel
6. Das Blumenpflücken
7. Wer eine Blume pflückt
8. Weisse Lilien
9. Ursprung der Rose

10. Der verwundete Baum
11. Tote Lerche
12. Im Garten
13. Ein stiller Garten
14. Der Garten im Sommer
15. Herr v. Ribbeck auf Ribbeck
16. Herbstlied
17. Grille und Ameise

Dichter
L. Uhland
Josefine Moos
E. Oser
Jul. Sturm
Fr. Nicolai
Fr. Rückert
Jean Paul
Berta Hallauer
Fr. Rückert
Meier
Hedinger
Th. Storm
Weber
Alfr. Huggenberger
Th. Fontana
Volkart
Fabel v. Lafontaine

AUFSATZ
Erziehung
zum zuverlässigen Beobachten

I.
Thomas Platter, Grimmelshausen, Ulrich Bräkker,

Meinrad Lienert nebst einer stattlichen Reihe leben-
der Schriftsteller verdanken ihr Ansehen bei der

C. Dramatisches.
1. Der Garten Eden aus der

Vorlesen mit verteilten Rollen, 5 Sdiüler.

2. Der Taugenichts
3 Knaben.

von

3. Blumenwunder von
dramatisiert von 1 Knaben und 1 Mädchen

4. Die grüne Farbe von
dramatisch gestaltet von 7 Schülern

5. Kochen spielen von
für 2 Mäddien.
Als Grundlage dienen ca. 20 selbstgefer-
tigte Zeichnungen der erwähnten Blumen-
und Kräutersorten.

Bibel

Gottfr. Keller

Felix Moeschlin
„Meine Frau und ich"

Felix Möschlin
„Meine Frau und ich"

F. Ottmann
J ugendrotkreuz-Zeitsdirif t.

Dr Chabis chäbiselet
1 Vorleser. 2 Spieler

aus Bickel Joggiaden
von A. L. Gassmann
Eugen Rentsch Verlag.

Ado// FberZi, Kreuzlingen.

Jugend vornehmlich ihren klaren und scharfgeschau-
ten Bildern und der Treffsicherheit des Ausdrucks.
Wenn der Schüler erst langsam zu dem gelangt, was
man gemeinhin persönlichen Stil nennt, ist er doch
nicht unempfänglich für die Ausdrucksmöglichkeiten,
die vor ihm das Bild eines Bergbaches (Lienert), das

Spiel einer Sommerwolke (Gfeller), den derben Reiz
einer Reinhartschen Juralandschaft erstehen lassen.
Beim Eintritt in das Sekundarschulalter ist der Schü-
1er richtiger Wahrheitsfanatiker, olme dass aber seine
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Sinne genügend geschärft wären und die Ausdrucks-
mittel ihm willig zu Dienste ständen. Die Hinweise,
dass die Aufsätze dartun, wie unzuverlässig Auge und
Ohr geschult seien und zudem die treffende Wendung
zur Darstellung des ohnehin armen Erlebnisses fehle,
dürfen uns nicht zum Pessimismus stimmen, mögen
aber anspornen zu angemessenen und häufigen Uebun-
gen im zuverlässigen Beobachten des täglichen Ge-
schehens.

Wenn auch der Ausdruck «gefühlsbetont» bis zur
Abgeschmacktheit missbraucht wird, sollten wir uns
doch davor hüten, allernüchternste Beschreibungen
in den Rahmen unserer Uebungen einzubeziehen.

Bei dem nachfolgenden Versuch handelt es sich
um Zwölfjährige, die vor wenigen Wochen in die
Sekundarscliulstufe eingetreten sind. Neben dem lük-
kenlosen Beobachten der Handlung sollte auch das
Bild eines in Verlegenheit geratenen, ja verblüfften
Jimgen dargestellt werden. Als Träger der Haupt-
handlung wurde ein temperamentvoller, aber seit
Jahren gut eingelebter Welscher gewählt. Er erhält
die Aufgabe, mit blauer Kreide ein Haus, mit grüner
Kreide einen Garten und mit roter Kreide eine Frau
an die Wandtafel zu zeichnen. Die rote Kreide ist ab-
sichtlich und insgeheim vor Beginn des Versuches
vom Lehrer in Verwahrung genommen worden. Ueber
den \ erlauf berichtet ein Schüler unter dem Titel:
Die rote Frau im Garten.

«Gobat aufstehen», tönt die Stimme des Lehrers durch das
.Schulzimmer. Der Gerufene befolgt den Befehl und hält die
Hände auf den Rücken. «An die Tafel», gebietet der Lehrer
weiter. Auch dieser Befehl wird ausgeführt. Gobat stolziert
durchs Zimmer. «Zeichne mit blauer Kreide ein Haus», tönt es
weiter. Bald steht das Haus an der Tafel. Schön blau leuchtet

»es durch das Schulzimmer. «Weiter einen grünen Garten». Nach-
dem Gobat diesen gezeichnet hat, soll er noch eine rote Frau
in den Garten stellen, die wahrscheinlich Unkraut ausjätet. Der
Schüler durchsucht die Kreiden. Alle werden drunter und drü-
her geworfen. Aber — grosse Enttäuschung, keine rote Kreide
zeigt sich. Der Schwamm wird aus dem Becken gehoben, jedes
Ding gewendet. «Herr Lehrer», meldet sich Gobat, «es befindet
sich hier keine rote Kreide, kann ich eine andere Farbe neh-
men?» «Ich habe dir doch gesagt, du müssest die Frau rot
zeichnen», mahnt der Lehrer. Verlegen zuckt der Schüler die
Achseln. Halt, dämmert es in ihm, vielleicht befindet sich die
Kreide bei der andern Tafel. Er schaut nach. Auch hier nichts.
Dann geht er zum Schrank und öffnet Türe um Türe. Nirgends
zeigt sich etwas Verdächtiges. Wie er wieder zur Tafel kommt,
steht ein dicker roter Strich darauf. Der Lehrer hat ihn hinein-
gezeichnet. Gobat nimmt den Schwamm und putzt den Strich
aus. Dann kehrt er sich um und sagt: «Herr Lehrer, seien Sie

so gut und geben Sie mir Ihre rote Kreide!» Er erhält das

Gewünschte, und bald steht «die rote Frau» im Garten. «So»,
befiehlt der Lehrer, «wirf die Kreide zum Fenster hinaus!»
Gobat zögert, doch bald fliegt die Kreide anscheinend aus dem
Fenster. Wie ich später nachsehe, liegt sie auf dem Gesimse.

Von dreissig Schülern hat kein einziger sämtliche
wesentlichen Punkte erwähnt. Der vorstehende Auf-
satz verschweigt, dass Gobat hartnäckig versuchte, mit
einem roten Farbstift die Frau auf die Wandtafel zu
zeichnen. Er hat übersehen, dass der insgeheim vom
Lehrer hineingezeichnete rote Kreidestrich anfänglich
die Verlegenheit nicht löste, sondern erst eine längere
Ueberlegung die rote Kreide hervorzauberte. Die
Frage des verblüfften Schülers, ob er die Kreide
wirklich zum Fenster hinauswerfen müsse, bleibt im-
erwähnt. Dass die Versuchsperson trotz der absieht-
lieh streng gebieterischen Aufforderung das Kreide-
stück nicht in die Tiefe warf, sondern mit aller Be-
dachtsamkeit auf das Gesimse legte, haben nur fünf

beobachtet. Die Charakterisierung des Kameraden,
dessen Verlegenheit sich in Grimassen und eckigen
Bewegungen kundtat, haben nur zwei versucht. *

Schulfranzösisch
Viele Lehrer des Welschlandes kämpfen leiden-

schaftlich, dass die Schule ein Hort des klassischen
Französisch bleibe und seine genaue Kenntnis ver-
mittle. Viele sind besorgt und beklagen die «langsame
Agonie» der Sprache, und übersehen vielleicht, was
Hans Hoesli in seinem Aufsatz «Charles Bally» so for-
mulierte: «Die Sprache ist in einem unausgesetzten
Vergehen und Werden begriffen, phonetisch, lexika-
lisch, morphologisch-syntaktisch.» (SLZ Nr. 5, 1935.)
Auf alle Fälle ist nicht zu verhindern, dass sich alle
abgeschlossenen Kreise, also auch die Schüler ihre
eigene Ausdrucksweise bilden. Zu bekämpfen ist nur
das Eindringen und das Sicheinnisten verlotterter, no-
torisch falscher Sprachformen in die Gruppen- und
Berufssprache. Es mag nun auch den deutschschwei-
zerischen Französischlehrer sehr interessieren, gegen
welche Sprachvergehen die welschen Lehrer in ihren
Schulen selbst vorgehen — oder welche vfele von ihnen
— dem Gehrauche sich beugend — tolerieren. Unter
dem Titel «Jargon scolaire» erschien in Nr. 13 des
Educateur (des mit dem Bulletin verbundenen offi-
ziellen und obligatorischen Organs der Société pédago-
gique romande) ein Aufsatz, dem wir nachstehende
Teile entnehmen:

Malheureusement, le jargon scolaire est bourré de
ces impropriétés qui déparent le langage et déshono-
rent ceux qui les emploient. Et s'il est vrai que beau-
coup réagissent, il faut bien constater que certains se

soumettent avec résignation.
C'est un crime! Qu'un maître cordonnier dise: «Je

sers le ligneul pour coudre», passe encore Mais qu'un
maître d'école dise à ses élèves: «Rédaisez vos livres,
on ne les servira pas pour l'instant», c'est un crime.
Les enfants copient leurs maîtres, leurs gestes, leurs
mots. Ils répéteront ces expressions fautives, que l'on
retrouvera dans leurs familles, au bureau, à la caserne,
partout.

«Dépêche-toi, me disait un de mes maîtres, «toute la
classe attend sur toi». Chaque jour, au service mili-
taire, vous entendez dire: «Venez-vous, avec ces muni-
tions? Toute la compagnie attend dessus/» C'est de
l'allemand, non du français (IFarten an/, plus acc.).

Il convient de rappeler que l'on nomme soZécis-

mes*), des fautes grossières contre la syntaxe; exemple:
Maman, récite-moi ma leçon. Voilà les livres que

je me sers. Il n'est personne venu.
Les fcarbarismes sont des mots ou des locutions em-

ployées arbitrairement ou contre le bon usage;
exemple:

II a recouvert la vue (pour recouvré). Quel em-
rouiZZamini (pour ferouiZZamini).

Dans nos écoles, on entend dire parfois:
tracer pour Z>i//er, raturer. «Ce mot est faux; trace-

le!» gommer pour e//acer ou raturer. «Il te faudra
gommer ce dessin ...» Za science pour Zes sciences. «A
neuf heures, on a la science ...» par oraZ pour oraZe-
ment. «Vous ferez les trois premières phrases par écrit,
et le reste par oral.» causer à pour causer avec, parZer
à. «Henri, je te défends de causer à ton voisin!» Ze

pendoir pour Za patère. «Crochez vos habits aux pen-

D Du nom de la ville de SoZes, dont les habitants étaient ré-
putés pour leur mauvais parler.
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doirs ...» réduire pour serrer. «Réduisez vos effets!...»
tabiard (ou tablar) pour rayon. «Vous rangerez vos
encriers sur le tablard...» servir pour utiliser. «On
sert la plume pour écrire ...» agoniser pour agonir.
«Il s'est fait agoniser par le maître .» «Qu'est-ce
qu'il l'a agonisé!» vite pour tôt. «Tu es en retard! Il
fallait partir plus vite...» se rappeler de quelque
cltose pour se souvenir de quelque cltose, ou se rap-
peler quelque cltose. «Je me rappelle de cette course...»
c/taque pour cltacun. «Il y a deux prix de dix francs
chaque ...» rentrer pour entrer. «A sept heures, quand
je suis rentré dans la classe. -.» loin pour absent. «Tes

parents sont-ils loin?» de suite pour tout de suite.
«Allez, mais revenez de suite!» ordre pour soigneux,
rangé. «J'aime les enfants ordrés.» un ciseau pour des
ciseaux, une paire de ciseaux. «Passe-moi le ciseau...»
ne plus rien pour ne plus. «Je n'ai plus rien eu peur...»
celui apporté pour celui que tu as apporté. «Ce por-
trait est plus intéressant que celui apporté hier.» un
bois pour un morceau de bois, une bûcbe. «Jacques,
mets un bois dans le fourneau!»

«Cachons-nous, pour pas que la maîtresse nous
voie!», disent nos écoliers, au lieu de «pour que la
maîtresse ne nous voie pas.»

Je connais même une charmante ville vaudoise où
l'un des bâtiments scolaires est appelé par maîtres et
élèves «le collège-en-ba-la-ville».

Je pourrais allonger considérablement cette liste.
Mais il suffit de signaler le danger.

Pour exercer les élèves, et développer en même
temps leur faculté d'observation et leur esprit critique,
on peut leur donner comme devoir (ou comme sujet de
concours) de relever les erreurs de grammaire, d'ortbo-
graphe, de syntaxe, de ponctuation, datas les annonces
des journaux, dans les réclames, sur les affiches, dans
les magasins. C'est un jeu passionnant.

A louer de suite (tout de suite). Fermeture éclaire
(fermeture - éclair). Homme pour jeunes filles
(Home) '). Un appel aux femmes de Roosevelt U-
Coins pour photos invisibles. Elle (la télédiffusion)
offre chaque jour à ses auditeurs environ 52 heures
d'émissions diverses *). Fr. 30.— Telqu'elQ. Pullovers
pour messieurs sans manche; etc., etc.

Un élève qui aura consacré quelques heures à ce
jeu-là ne pourra s'empêcher de sursauter quand il en-
tendra l'un de ses camarades dire: «Guillaume Tell
avait marié la fille de Walter Fürst. ».

Kantonale Schulnachrichten
Aargau.

Die Bezirksschule Schinznacli erhielt bei Anlass des
25. Todestages ihres langjährigen verdienten Lehrers
Samuel Stoll von dessen Sohn, Herrn Direktor Dr. A.
Stoll, Arlesheim, einen Stipendienfonds von 25 000 Fr.
Die Zinsen sollen austretenden, bedürftigen, aber he-
gabten Schülern ein Weiterstudium oder eine Berufs-
lehre ermöglichen.

Zürich.
Der Kant. Zärc/ienTcbe Verein /är Ivnabenbandar-

beit and Schit/re/ornt führt vom 3. bis 14. August die

2) Messager de Montreux, 4 février 1933.
®) Feui/Ze d'Atis de Lausanne, 18 octobre 1935.
*) Tract officiel de la Direction des Téléphones (1935).

Un grand magasin de Lausanne.

zweite Hälfte seiner Lehrerbildungskurse für Knaben-
handarbeit durch. Der Hobelbankkurs findet im Schul-
haus Gablerstrasse, Zürich 2, der Kartonnagekurs im
Münchhaldenschulhaus, Zürich 7, statt. Beide Kurse
veranstalten Freitag, den 14. August, von 2 bis 5 Uhr.
im Kurslokal eine kleine Ausstellung der hergestellten
Gegenstände. Es würde die Kursleiter und den Vor-
stand des veranstaltenden Vereins freuen, wenn sich
recht viele Kolleginnen und Kollegen zu einem Be-
suche der Kursarbeit oder der Ausstellung entschlies-
sen könnten.

Aus der Presse
Zur Nachwucltsfrage
in den kaufmännischen Berufen
entnehmen wir dem Schweiz. Kaufm. Zentralblatt
(Nr. 9) folgende Warnung, für die auch die Lehrer
der Abschlussklassen sich sicher interessieren:

Die Vorliebe unserer Jugend für die kaufmännischen Berufe
ist eine altbekannte Erscheinung. Der oft anzutreffende rechen-
hafte und nüchterne Sinn des Schweizers, seine Gewissenhaftig-
keit und Zuverlässigkeit und nicht zuletzt seine Mehrsprachig-
keit lassen ihn für die kaufmännischen Berufe vielfach beson-
ders geeignet erscheinen, weshalb sich sehr zahlreiche Schweizer
Kaufleute im Ausland früher gute Stellungen schaffen konnten.
Der bedeutende Anteil der Schweiz am Welthandel, am inter-
nationalen Bank- und Versicherungsgeschäft, erklärt sich denn
auch ziemlich weitgehend aus dieser Prädestination zahlreicher
Schweizer für die kaufmännischen Berufe.

Heute jedoch ist ein grundsätzlicher Wandel in der Arbeits-
marktlage der kaufmännischen Berufe eingetreten. Das Ausland
ist heute in der Lage, auch für die kaufmännischen Berufe eine
autarkische Arbeitsmarktpolitik zu betreiben, da es genügend
geschulten, einheimischen Nachwuchs besitzt. Es ist leider an-
zunehmen, dass die Abschliessungspolitik des Auslandes keines-
wegs nur vorübergehend, sondern in grossem Umfange dauern-
der Art sein wird. Unter diesen Umständen ist eine bedeutende
Verringerung des kaufmännischen Nachwuchses eine unbedingte
Notwendigkeit, soll nicht die Arbeitslosigkeit in den kaufmän-
uischen Berufsarten selbst in einer allfällig wieder aufsteigen-
den Konjunklurperiode eine sehr grosse bleiben. Nur wirklich
gut qualifizierte junge Leute, die gemäss Eignung und Neigung
zu diesen Berufen besonders berufen sind, haben Aussicht, darin
dereinst vorwärtskommen und den harten Konkurrenzkampf be-
stehen zu können. Andere sind davor eher zu warnen und anzu-
weisen, nach bessern Berufsmöglichkeiten Ausschau zu halten»
die sich in gewissen gewerblichen Spezialberufen noch darbieten.

Besonders ist davor zu warnen, aus der starken Nachfrage
nach Lehr/ingen den Fehlschluss zu ziehen, dass die kaufmän-
nischen Berufe einen grossen Nachwuchsbedarf hätten. Lehr-
Krcgstedar/ ist /licht A'achicnchs&edar/. Sehr viele Geschäfts-
inhaber verfallen auf den Ausweg, ihre Lohnkosten dadurch zu
senken, dass sie voll zu entlöhnende gelernte und namentlich
ungelernte Arbeitskräfte auf die Strasse stellen und an ihrer
Statt Lehrlinge beschäftigen. Vor der Besetzung solcher Lehr-
stellen muss auch deswegen gewarnt werden, weil es sich hierbei
häufig genug um «Lehrstellen» höchst zweifelhafter Güte hau-
delt, wo überhaupt keine genügende Gelegenheit geboten ist, den
Beruf richtig zu erlernen und der Lehrling lediglich als billige
Arbeitskraft gewertet und entsprechend behandelt wird.

Schweizerischer Lehrerverein
Sekretariat: Beckenhofstrasse 31, Zürich; Telephon 21895

Kongress der IVLV in Genf.
Die Dreierdelegation des SLV besteht aus den Her-

ren Hans Lumpert und Théo Wyler und dem Unter-
zeichneten. Der Präsident des SLP.

Schriftleitung: Otto Peter, Zürich 2; Dr. Martin Simmen, Luzera; Büro: BeckenhofBtr. 31, Zürich 6; Postfach Unterstrass, Zürich 15
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Kleine Mitteilungen
Eine kameradschaftliche Scliiilertat.

Eine Anregung von Univ.-Prof. Dr. Hanselmann, Zürich, in
die Tat umsetzend, beschlossen die Schüler des «Instituts auf
dem Rosenberg», St. Gallen, in bestimmten Zeitabsländen einen
«Suppentag» zugunsten der Jugendlichen-Hilfe der Stiftung Pro
Juventute sowie ähnlicher Institutionen durchzuführen. Die
ganze Schulgenu inschaft, Lehrer und Schüler, verzichten am
Suppentag auf das übliche Mittagsmahl und begnügen sich mit
einer währschaften Minestrone, um mit dem dadurch ein gespar-
ten Betrag jenen Kindern zu helfen, die oft der notwendigsten
Nahrung entbehren. Anlässlich des letzten Auslandschweizer-
Tages veranschlagte Prof. Dr. Hanselmann den Ertrag eines in
der ganzen Schweiz durchgeführten «Suppentages» auf I bis 4

Millionen Franken und bemerkte dazu: «Man hat uns belächelt
oder vorwurfsvoll angesehen wegen dieser Utopie vom kleinen
freiwilligen Opfer, vom kleinen tapferen Verzicht. Möge ein
gütiges Geschick verhüten, dass uns grössere Opfer von aussen
lier diktiert werden. Wir fordern vom tapferen Schweizer nicht
«milde Gaben», sondern «streng» sollen sie sein, das heißst mutig
aus Verzicht am lieben Ich.»

Bücherschau
Georg Busclian: yf/tgermanfscJie L/efterZie/erangerc in KwZî u/id

Brauchtum der Deutschen. 260 S. Verlag J. F. Lehmann,
München. Geb. RM. 7.80 (kart. RM. 6.60).
In den Neujahrsblättern der zürcherischen Hilfsgesellschaft

brachte Dr. Stauber 1922 und 1924 seine grosse Zusammenfas-
sung über «Sitten und Bräuche im Kanton Zürich». Aehnliche
Arbeiten sind auch in andern Kantonen bekannt. Hier haben
wir nun eine allgemeine Uebersicht über die Volkskunde des

gesamten deutschen Sprachgebietes vor uns. Einleitend schildert-
der gelehrte Verfasser die Christianisierung der Germanen und
deren teilweises Festhalten am heidnischen Glauben. An die ur-
alte Sonnenverehrung erinnern z. B. noch etliche Bräuche, und
zahlreiche spätere Ortsnamen, Gegenstände, Sitten oder Verse
enthalten Hinweise auf die frühern Hauptgottheiten, über deren
Bedeutung man hier vorzüglich unterrichtet wird. Dann folgen
ebenso gründliche Angaben über die als heilig angesehenen
Tiere und Pflanzen sowie die entsprechenden Opfer. Eingehend
wird berichtet von Walküren, Riesen, Zwergen, Elfen, Feen, Ko-
holden, Hexen, Erdmännchen und dergleichen, natürlich auch
von Wetterregeln und Kinderspielen. Ganz an hiesige Verhält-
nisse gemahnen die Ausführungen über kalendare und familiäre
Bräuche. — Der Stil ist objektiv und sehr anschaulich, zudem
sind auf 16 Tafeln 21 Abbildungen beigegeben. Wie schon an-
gedeutet, ist dieses Buch auch für uns wertvoll, nicht nur zur
Behandlung der Alemannenzeit. Hd.

Richard Seyfert: Le6e/is&£ic/i eines Lernenden. Leèense/inna-
rangen. 336 S. Verlag: Ernst Wunderlich, Leipzig. Preis:
RM. 9.80.

Dass ein Dorfschullehrer, der achtzehn Jahre an der Volks-
schule wirkte, zum Staatsminister aufsteigt und nach Abschluss
seines reichen Werkes Musse und Kraft findet, sein Erleben in
einem staatlichen Band von mehr als 300 Seiten darzustellen,
ist an und für sich schon ein -seltenes Ereignis. Es wird für
uns noch bedeutsamer durch die Klarheit der Erinnerung und
die Unbestechlichkeit der Darstellung. Richard Seyfert ist uns
kein Unbekannter. Er hat wesentliches zur Unîerrichtsges altung
heigetragen; es sei nur an sein Bändchen «Vatur6eo6ac^tf/ngen»
und an die «^rèe/tskunde» erinnert. Seine «L/i/erric/ifsZe/cJron
als Kumst/orm» hat 1933 die sechste Auflage erlebt. Sein Eiii-
treten für die akademische Lehrerbildung im Freistaat Sachsen
hat alle zu Dank verpflichtet, die sich um eine Vertiefung der
Lehrerbildung bemühen. Nun erzählt er in seinem Lebensbueh
von seiner Seminarzeit, seiner Wirksamkeit an der Dorfschule,
seinem Aufstieg zum Seminarlehrer und Seminardirektor, seinem
Dienst am Volk in höchster Stellung und seiner Rückkehr zum
Lehramt. Der Untertitel dieses Kapitels «Als Professor lehrend,
lerne ich» ist bezeichnend für die EinsteUung Seyferts zum
Lehramt. Er ist dem Neuen aufgeschlossen geblieben. Das Bild-
nis, das dem Bande beigegeben ist, verrät jene selbe Klarheit,
Tatkraft, Bestimmtheit, die dem Inhalt des Buches eignet —
und auch einen Zug von Resignation, den wir verstehen können.
«Was die deutsche Sprache mit dem Worte Geist meint, ist etwas
so Wertvolles, dass es von deutscher Erziehung niemals wird
preisgegeben werden.» Das Buch ist auch bei uns zum Studium
zu empfehlen. H. Stett6acEer.

Kurt Guggenheim: Siefen Tage, 260 S. Schweizer Spiegel Ver-
lag, Zürich. Lwd. Fr. 6.50.

Sieben Tage braucht der Heimkehrer Karl Meidenhoiz, bis
er sich in seiner Heimatstadt Zürich wieder heimisch fühlt, bis
ihn die durch eine Sehstörung verursachten seelischen Leiden,
die Zuneigung einiger Schulkameraden, die Fürsorge seiner
Mutter und vor allem die Liebe eines jungen Mädchens ein-
sehen lassen, dass der Grund zu seiner Fremdheit in ihm seihst
liegt, in seinem Bedürfnis, sich an der Frau, die ihn vor 15

Jahren betrogen hat, für die erlittene Demütigung zu rächen.
Das Eigenartige an diesem Roman besteht wohl darin, dass

sich die Handlung aus einer losen, dem tiefsten Sinne nach aber
eng verbundenen Reihe von Einzelbildern aufbaut, und dass die
Umwelt dem Leser nur so entgegentritt, wie sie sich in den
Köpfen und Herzen der auftretenden Personen spiegelt. Auch
die Geschehnisse der Vergangenheit werden nicht geschildert,
sondern tauchen bruchstückweise als Erinnerungen in den Be-
leiligten auf. Obwohl Guggenheim es versteht, mit wenigen
Strichen das Typische jeder Gestalt plastisch hervorzuheben,
wird der Roman nur solche Leser fesseln können, die den
Willen zu verständnisvoller Vertiefung aufbringen; denn ausser
der erwähnten Eigenart bringt es der manchmal etwas gewundene
Stil mit sich, dass das Buch weniger hinreissend wirkt als
manches andere, das ihm an Originalität nicht gleichkommt.

F. Z.

Lisa Wenger: Jon'mle, die SieizeAnjöArige, 370 S. Morgarten-
Verlag, Zürich-Leipzig. Lwd. Fr. 7.50.

Lisa Wengers neues Buch bedeutet für das schweizerische
Schrifttum eine sehr erfreuliche Erscheinung, ist es doch ein
Entwicklungsroman, den nicht nur alle jungen Mädchen, sondern
auch alle im Herzen Junggebliebenen mit Genuss und Gewinn
lesen werden.

Jorinde, ein siebzehnjähriges Mädchen aus gutem Hause, zieht
in den Somnierferien aus, um durch Märclienerzählen in den
Dörfern ihr Brot zu verdienen. An guten und bösen Erfahrun-
gen reicher, durch Menschenkenntnis und Selbsteinsicht gereift,
kehrt sie innerlich und äusserlich gewachsen wieder heim. Ge-
schildert wird das mit viel Feinheit und Humor und aus einer
grossen Liebe zu Jugend und Natur heraus, die den Stil reich
und beflügelt macht und uns einige Längen und ein kleines
Allzuviel an Optimismus vergessen läast. Das Buch gehört auf
jedes schweizerische Bücherbrett. E. Z.

Marie Manesse: Mein Gatte AZexanefer, 182 S. Verlag Orel]
Füssli, Zürich-Leipzig. Lwd. Fr. 6.—.

Die Gedanken, die sich eine Frau, besonders eine Hausfrau,
über ihren Gatten macht, bleiben meist ungeschrieben. Marie
Manesse nun hat ihre Beobachtungen in rückblickender Erinne-
rung zu einem Roman geformt, dem von vornherein der Reiz
der Neuheit anhaftet. Dieser Reiz wird noch erhöht durch die
vielen anziehenden Gedanken und Szenen, die in dem Buch
stecken. Im grossen und ganzen aber erscheint uns die Haltung
der Verfasserin ihrem Gatten gegenüber als zu überheblich, zu
schulmeisterlich. Alexander wird zu einseitig als der selbst im
Alter noch unentwickelte, zu Bequemlichkeit und erotischen
Seitensprüngen neigende Bub dargestellt. Ist denn die Verfas-
serin so unfehlbar? Wie, wenn sie die Satire auch auf sich
selbst anwenden würde? Trotz des erquickend natürlichen und
frischen Stils wird das Buch daher vor allem bei der Männer-
weit nicht besonders viel Beifall ernten; aber auch viele Frauen
werden diese Einseitigkeit empfinden. E. Z.

Adolf Koelsch: GeZie&fes Le&en, 438 S. Verlag Orell Füssli,
Zürich/Leipzig. Lwd. Fr. 8.80.

Zu zeigen, wie ein Zwillingspaar im Kreise seiner Familie
und seiner Freunde, in Berührung mit einseitigen oder nicht
ganz makellosen moralischen Anschauungen und mit drücken-
dem Elend um seinen Glauben ans Leben kämpft, ist ein an-
sprechender Gedanke. Von den meisten Gestalten in Koelschs
Werk können wir uns vorstellen, dass sie aus dem Leben ge-
griffen sind. Paul und Cordelia Wiederkehr aber sind trotz ihren
im einzelnen prächtigen Eigenschaften ungeeignet, als Vertreter
einer kämpfenden und irrenden Jugend aufzutreten. Schade,
dass der Verfasser das etwas geschmacklose Moment der trieb-
haften Bindung zwischen Geschwistern verwendet und hei Cor-
delia so sehr auf die Spitze getrieben hat. Das Buch selbst
bringt in seinen besten Partien den Beweis dafür, dass Jugend-
liehe nicht unnatürliche Anlagen zu haben brauchen, um an sich
und andern Enttäuschungen zu erleben. Neben vielen tiefen und
wahren Gedanken fehlt es leider nicht an Rissen im logischen
Aufbau; einige sprachliche Schnitzer verraten den Schweizer.
So kommt es, dass wir uns mit zwiespältigen Gefühlen von dem
Buch trennen. E. Z.
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Empfehlenswerte Ausflugs« und Ferienorte

Hotel Bahnhof
Bekannt für gute Küche und Keller. Ein
einfaches, aber heimeliges, von Schwei-

zern bevorzugtes Haus. Alle Zimmer mit
fliessendem Warm- und Kaltwasser. Pen-

sionspreis von Fr. 9.- an.

770 M. Boksberger-Frey

Brunnen
Hotel Metropol und Drossel

direkt am See. Tel. 39.

Das bek. Haus für Schulen, Vereine u. Ge-
sellsch. Nene Terrasse. Grosses Restaurant.
Mass. Preise. Gleich. Haus Hotel Bellevue
und Kursaal. Bes.: Fam. L. Hofmann. 806

Zoologischer Garten
Zürich

Restaurant im Garten 973

Schulen, Vereine stark ermässigte Preise auf
Mittag- u. Abendessen sowie auf Mineralwas-
ser, Kaffee u. Tee. Elephantenreiten vom
Wirtschaftsgarten aus. Teleph. Bestellungen
am Reisemorgen zwiseh. 7u. 8 Uhr erwünscht.
Es eropf. sich Alex.Sehnurrenberger, Tel.42.500

Es gibt nur ein Ziel, 's Paradies in Wil
Besuchen Sie die Aebtestadt Wil (st. g.)
Dann kommen Sie ins «Paradies», in die
schön gelegene Gartenwirtschaft. Konzert-
halle. Gute Küche, prima Getränke, Giiggeli.
Höflich empfiehlt sich Aug. Suter-Schuler,
Telephon 114. 936

ALTDORF (Uri)
Hotel Schlüssel

empfiehlt sich speziell für die Ausflüge der Sdiulen.
Bescheidene Preise und gute, selbstgeführte Küche.

767 H. Vonderach

Volkshaus Bnrgvogtei
am Klaraplatz Basel am Klaraplatz
Grosse Säle, für Schalen Spezialpreise.

Mittagessen von Fr. 1.— bis 2.30.

Schöner Garten. — Höflich empfiehlt sich
E. Stauffer, Verwalter. 810

RAGAZ Eingang zur Tamina-Schlucht
H5TEL ROSENGARTEN

Altbek. Haus am Bahnhof mit grossem
Garten und Hallen, für Vereine u. Schulen

bestens geeignet. 861
Der Pächter: Marcel Meyer.

1Zweisimmen Hotel Krone
Dn tont. Hans für Ihre Ansprüche. Pan ionspr. ah Fr. T.SO 997

Rigi-Sfaffef
HOTEL FELCHLIN
Bürgerliches Haus, für Schulen und Vereine
bestens empfohlen. Telephon 60.106.

1090 Bes.: Felchlin.

ARTH-GOLDAU KS"3 Minuten vom Naturtierpark. — Tel. 53.
Gartenwirtschaft, Metzgerei, empfiehlt
speziell Mittagessen und Kaffee, Tee usw
Reichlich serviert und billig. 891

Haus zu verkaufen
in prächtiger, voralpiner Gegend mit Aussicht auf See
und Berge. Sehr günstige Zufahrtsverhältnisse, ge-
eignet als Kinder- oder Ferienheim etc. (im Win'er
schönes Skigebiet). Offerten unter L 1153 an AG.
Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei, Zürich.

Thurgauisches
Sekundarlehrerpafenf
Die ordentliche Prüfung für Bewerber um
das thurg. SekundarL hrerpatent findet Ende
September in Frauenfeld statt. Ànmeldun-
gen sowohl zum ersten als zum zweiten Teil
der Prüfung sind, begleitet von den vor-
geschriebenen Ausweisen bis 15. August
dem unterzeichneten Präsidenten der Prü-
fungskcmmission einzusenden. 1148

Frauenfeld, den 30. Juli 1936

Dr. E. Keller
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an Beamte bis zu Fr. 500.-
gewährt Selbstgeber ge-
gen Ratenrüdkzahlung.
Offerten mit Rückporto
(20 Rp.) unter Chiffre
V 10924 an Publi-
citas Zürich. 885

Hochwertige 1144

Forschungs mikroskope
init erstklassig. Wetzlarer
Optik der Fa. Otto Seibert,
der Jüngere, Wetzlar, Ga-
rantie, 3 Objektive,4 Oku=
lare (Via Oelimm.), Ver=
gross, bis 25oc mal, mo=>
derne grosse Stativform,
weiter Mikrophototubus,
gross, rund, drehb. £en=
triertisch, Beleuchtungs»
app. n. Abbée (3 lins. Kon=»

densor, Irisblende) kompl.
i. Schrank SFr. 255.—. Un»
verbindl. vollkommen spe=
senfr. PiobezustelL (keine
Zollgebühren usw.) direkt
durch ihre Postanstalt.
Schweizer Referenzlisten
auf Wunschi Dr. Adolt
Schröder, Kastel (Deutsch»
land), Optische Instium.

ÜTnfersee

und

Eine Schiffahrt auf Untersee und Rhein 963

gehört zu den schönsten Sfromfafirten Europas
und wird für Schulen u. Gesellschaften zu den nachhaltigsten Reise-Erinnerungen.

Verlangen Sie Auskünfte durch die Direktion in Schaffhausen.

Stein am Rhein
ülkoholfr. Restaurant Volksheim
in schöner Lage bei der Schifflände, empfiehlt sich
Schulen und Vereinen. Mässige Preise. Tel. 108.
Grosser Saal. 966

Hotel Adler
Ermaringen

fl/nferseej Tel. 53.15.
Bekanntes fiaus /ür
Schul- und Fereinsau5-
ylüge bestens geeigner.

Ile .4 usJe. d. die fies.
967 Frau E. Heer.

OBERE STUBE STEIN A. RH.
Gasthaus und Metzgerei (Zunfthaus z. Rose)

Allbekanntes, bürgert. Haus. Grössere und kleinere
Lokalitäten für Gesellschaften, Hochzeitsanlässe,
Sdiulen etc. Fremdenzimmer. Telephon 55.
968 Der Besitzer : E. S c h n e w 1 i n.

SCHAFFHAUSEN
Restaurant Katfi. Vereinshaus

Fereinen, ScbuZen u. Gesenscba/fen bestens emp/bhlen.
Säle, .dutoparlc, Fremdenzimmer und Pension. 1002

A. Würth-Grolimund, Tel. 12.22

N<

BEZUGSPREISE! Jährlich Halbjährlich Vierteljährlich
Bestellung direkt beim 1 Schweiz Fr. 8.50 Fr. 4.35 Fr. 2.25
Verlag oder beim SLV j Ausland Fr. 11.10 Fr. 5.65 Fr. 2.90
Im Abonnement ist der Jahresbeitrag an den S LV inbegriffen. — Von ordentlichen Afit-
a/iedera wird zudem durdi das Sekretariat des SLV oder durdi die Sektionen noch Fr. 1.50

für den Hilfsfonds eingezogen. — Pensionierte und stellenlose Lehrer und Seminaristen
zahlen nur Fr. 6.50 für das Jahresabonnement — Postefteeft des Ker/a^s 177/ 8S9.

INSERTIONS PREISE! Die aeAsgespaltene MUH-

meterzeile 20 Rp., für das Aasland 25 Rp. Inseraten-Sdiltiss:

Montag naAmrttag 4 Uhr. — Inieraten-Annahme : A-6.
Facftscftri/ten - Verlag rf Bachdruefterei, Zürich, Staatlicher-

quai 36-40, Telephon 51.740, sowie durch alle Annoncenboreaax.
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Inhalt: Aus der Geschichte der Witwen- und Waisenstiftung und der staatlichen Ruhegehälter für zürcherische Volksscbul-
lehrer (Fortsetzung) — Von unserer Besoldung — Sekundarlehrerkonferenz des Kantons Zürich — Krisensteuer — \'er-
spätet, aber nicht zu spät — Urabstimmung.

Aus der Geschichte der Witwen- und
Waisenstiftung und der staatliehen Ruhe-
gehälter für zürcherische Volksschullehrer
Von Dr. Z/ans Kreis. (Fortsetzung.)

Die Volksinitiativen des Jahres 1893.
Die wachsende Beanspruchung öffentlicher Mittel

für Ruhegehälter und Hinterbliebenenpensionen
rief in weiten Kreisen der Bevölkerung, namentlich
der ländlichen, ein steigendes Missbehagen hervor,
das in den beiden Volksinitiativen des Jahres 1893
seine Auslösung fand. Grundsätzliche Gegnerschaft
gegen die bestehenden Einrichtungen und persönliche
Abneigung gegen die «bevorzugten» Stände (Lehrer,
Geistliche, Polizisten) fanden sich zum gemeinsamen
Sturm auf die Institutionen. Auch der Umstand, dass
die Alterspensionen veränderlich waren und gleichsam
das Produkt einer Reihe von Faktoren (Dienstzeit,
Leistungen, Privatvermögen) darstellten, war kaum
dazu angetan, die Zahl der Unzufriedenen stark zu
verringern, weil die Bemessung des Ruhegehaltes im
Einzelfall der subjektiven Kritik eines gewissen Be-
Völkerungsteils unterlag, der in Unkenntnis des Ver-
gleichsmaterials und der Normen, nach denen die Fest-
Setzung erfolgte, urteilte und demnach leicht als Miss-
brauch auslegte, was keiner war, oder sich vielleicht
erst in der Folgezeit unter dem Eintritt neuer Ver-
hältnisse als solcher herausstellte.

Diese Volksstimmung blieb der Regierung nicht
verborgen. Sie suchte ihr Rechnung zu tragen durch
eine Verschärfung der Praxis in der Ansetzung der
Ruhegehälter. So erliess sie am 3. September 1891
eine Verordnung hierüber. Während bisher der Er-
ziehungsrat in dieser Sache für die Lehrer allein zu-
ständig gewesen war, unterlagen nun alle Beschlüsse
betreffend Pensionierung der Genehmigung des Re-
gierungsrates. Stellte es sich nachträglich heraus, dass
die Grundlagen, unter denen das Ruhegehalt bewilligt
worden war, sich verändert hatten, so konnte jederzeit
eine neue Prüfung über die Berechtigung zum Fort-
bezug angeordnet werden. Erlangte ein in den Ruhe-
stand Versetzter durch eine besoldete öffentliche Stelle
oder sonst ein Einkommen, das in Verbindung mit
dem Ruhegebalt den Betrag der zuletzt bezogenen
Besoldung überstieg, so wurde ihm die Pension den
Verhältnissen entsprechend vermindert. Wünschte ein
Pensionierter bei gebessertem Gesundheitszustand
wieder in den Dienst zu treten, so konnte seinem Ge-
suche entsprochen werden. Ebenso war der Regie-
rungsrat befugt, solche, bei denen durch amtliches
ärztliches Zeugnis Dienstfähigkeit festgestellt wurde,
vorübergehend wieder zum Staatsdienst einzuberufen.

Alle drei Jahre ordnete er zudem eine allgemeine Re-
vision der Ruhegehalte an.

Allein diese Vorbeugungsmassnahme vermochte die
Gefahr nicht zu beschwören. Den unmittelbaren An-
lass zum Ausbruch des Sturmes bot die Genehmigung
der Statuten der neu errichteten, auf Freiwilligkeit be-
ruhenden Witwen- und Waisenstiftung der Verwal-
tungs- und Gerichtsbeamten vom 25. April 1892. Die
Eingliederung dieser Kategorie von Staatsbeamten in
eine der beiden bestehenden Stiftungen für die Volks-
scliullehrer einerseits und die Geistlichen und Lehrer
an den höhern Schulen anderseits, wie sie 1888 von
den Beamten in einer Eingabe an den Kantonsrat ge-
wünscht worden war, hatte sich als untunlich erwiesen.
Das kantonale Parlament bewilligte für die Prämie
von 40 Fr. der neuen Kasse einen Staatsbeitrag von
der gleichen Höhe. Gegen diesen Beschluss reichten
die Landwirte F. Bopp in Dielsdorf und K. Keller in
Oberglatt im Juni 1892 staatsrechtlichen Rekurs beim
Bmidesgericht ein, da der Kantonsrat durch die Ein-
Setzung eines Betrages von 8000 Fr. ins Staatsbudget
seine Kompetenzen überschritten habe. Das Bundes-
gericht wies den Rekurs ab, was nun die DoppeZini-
tiatire des folgenden Jahres auslöste. Sie ging aus

vom kantonalen Bauernbund. Die erste Initiative hatte
folgenden Wortlaut:

«1. Staatliche Pensionen und Ruhegehalte und
demnach § 256 des Gesetzes betreffend das Kirchen-
wesen vom 20. August 1861 und die §§ 313 und 314
des Gesetzes des Unterrichtswesens vom 23. Dezember
1859 sowie die regierungsrätliche Verordnung betref-
fend Ruhegehalte vom 3. September 1891 sind ausser
Kraft zu setzen.

2. Laden wir den Kantonsrat ein, die Missbräuche,
welche bei gegenwärtigem Bezug von Pensionen be-
stehen, abzustellen und obiges Postulat dem Volksent-
scheid zu unterbreiten.

Mit zeitgemässer, den Leistungen entsprechender
Besoldung unserer Staatsbeamten sind wir einverstan-
den, dagegen können wir als demokratische Republi-
kaner uns nicht dazu verstehen, einzelnen Ständen
Vorrechte zu gewähren, und zwar um so weniger, als

jetzt schon die grellsten Missbräuche vorgekommen
sind.»

Zur Abwehr dieses gefährlichen Vorstosses richtete
die Schulsynode eine Eingabe an den Kantonsrat und
den Erziehungsrat, auf eine nähere Begründung ihres
Standpunktes zwar darin verzichtend, weil sie sich auf
ein eingehendes Memorial des kantonalen Lehrerver-
eins beziehen konnte. Letzterer betrachtete die Ruhe-
gehälter als ein erworbenes Recht in Anbetracht der
allzeit kargen und seit 20 Jahren trotz verteuerter
Lebenshaltung unverändert gebliebenen Besoldung der
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Lehrer, die keine Ersparnisse gestatte. Dem Staat
würde, wenn er einen Prozess mit der Lehrerschaft
vermeiden wolle, bei Annahme der Initiative nichts
anderes übrig bleiben als eine allgemeine Besoldungs-
aufbesserung oder der Einkauf der Lehrer in eine
Alterskasse, was ihn allein für die bisherigen Lehrer
mit über 3 000 000 Fr. belasten würde. Die Anerken-
nung zeitgemässer Entlohnung durch die Initianten
diene heim Fehlen konkreter Vorschläge nur als Deck-
mantel zur Verheimlichung der wahren Gründe. Das
Memorial verwies sodann auf das tiefliegende Durch-
schnittsalter sowohl der Primarlehrer (58,6 Jahre)
als auch der Sekundarlehrer (48,2 Jahre) im Kanton
Zürich, die unter allen Lehrern der Schweiz die grösste
Sterblichkeit aufwiesen. Kaum 9 % der Berechtigten
gelangten damals in den Genuss eines Ruhegehaltes.
Die Primarlehrer hatten durchschnittlich nur für 1,7
Jahre Anwartschaft auf eine Pension 1020 Fr.), die
Sekundarlehrer sogar nur für 0,28 Jahre (=296 Fr.).
Dass die Ruhegehälter im wohlerwogenen Interesse
der Schule und der Jugend liegen, wurde natürlich
ebenfalls erwähnt.

Die Behörden gingen mit den Ausführungen der
Denkschrift einig. Es sei hier nur eine Stelle aus der
Weisung des Erziehungsdirektors Joh. Emanuel Grob
angeführt : «Mit der Einführung der Ruhegehalte, die
immer als Besoldungsteil galten und gelten müssen,
hat der Staat in anerkennenswerter Weise für das AI-
ter seiner Lehrerschaft Vorsorge treffen wollen, und
er hat dabei in weitsichtiger Weise auch das Interesse
der Staatsfinanzen im Auge gehabt. Denn es ist für
ihn doch wohl das weitaus billigste Abkommen, dass

er seiner Gesamtlehrerschaft einen Ruhegehalt in Aus-
sieht stellt, in dessen Genuss im besten Fall 9 % der-
selben eintreten können.

Jedenfalls würde die Abschaffung der Ruhegehalte
für ihn die schwerwiegendsten finanziellen und recht-
liehen Konsequenzen haben. — —

Das Zürcher Volk darf nie vergessen, dass wohl-
erworbene Rechte in einem Rechtsstaat nicht so ohne
weiteres beiseite geschoben werden können, und wenn
dies doch geschieht, die Träger derselben ein unleug-
bares Recht an den Fiskus haben, für den Verlust
ihrer Rechte schadlos gehalten zu werden. Auch die
Pensionsansprüche stehen als wohlerworbene Rechte
da und sind ihrer weitsichtigen Begründer in den
dreissiger Jahren und jener Zeit würdig, da der Staat
insbesondere auch den Lehrern seiner Jugend ein er-
trägliches Dasein zu schaffen suchte.

Da es ihm bei den vielseitigen Ansprüchen an seine
Mittel nicht möglich war, dieselben finanziell derart
zu stellen, wie es wohl wünschenswert gewesen wäre,
blieb als Auskunftsmittel damals nur die Einführung
der Pensionen.»

Mit Bitternis verurteilt der Erziehungsdirektor die
Initiative als unsozial: «Es war einer Bewegung am
Ende des 19. Jahrhunderts vorbehalten, die Frage der
Abschaffung einer fürsorglichen und segensreichen In-
stitution in Fluss zu bringen, und zwar gerade in einer
Zeit, da alle Staaten, und insbesondere die monarchi-
sehen, daran sind, auf dem Wege tiefgreifender ge-
setzlicher Reformen die grossen Fragen der Unfall-,
Kranken- und Altersversicherung im Sinne der Versöh-

nung der wirtschaftlichen Gegensätze zu lösen und die
leidenden Klassen der Menschheit auch materiell zu
heben. Da ist der Ruf nach Kampf und Streit zwischen
den verschiedenen Ständen der Gesellschaft gerade in
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einem demokratischen Staatswesen, wie es der Kanton
Zürich ist, nicht recht zu begreifen.»

Im Regierungsrat herrschte Einstimmigkeit für Ab-
lehnung der Initiative; über das Vorgehen jedoch
waren die Meinungen geteilt. Eine Minderheit wollte
dem Kantonsrat beantragen, den Stimmberechtigten
kurzerhand die Verwerfung des Volksbegehrens zu
empfehlen. Sie liess in ihrer Weisung gerade auch
der juristischen Seite der Frage besondere Sorgfalt an-
gedeihen und bezeichnete darin das Ruhegehalt als
einen der Besoldung rechtlich gleichwertigen Teil des

Anstellungsvertrages. Die Mehrheit indessen glaubte
der darin zum Ausdruck gelangenden Stimmimg ent-
gegenkommen zu müssen und dementsprechend die
bereits erwähnte Verordnung von 1891 unter Auf-
nähme noch verschärfter Bestimmungen als Gesetz
dem Volke als Gegenvorschlag zu unterbreiten. Die
Höhe des Ruhegehaltes hätte so bemessen werden sol-
len, dass es mit den Einnahmen des Pensionierten aus
andern Betätigungen, Vermögen oder Renten die letzte
Amtsbesoldung samt Naturalleistungen und etwaigen
weitern Zulagen nicht überstieg. § 5 bestimmte: «Falls
ein Pensionierter wieder in den Dienst eintreten will,
kann es ihm bewilligt werden. Ist durch ärztliches
Zeugnis festgestellt, dass ein Pensionierter wieder
dienstfähig ist, so kann er zum Dienst einberufen wer-
den. In diesen beiden Fällen bleibt für die Dauer der
Wiederbetätigung der Anspruch auf Ruhegehalt nur
soweit bestehen, als das Diensteinkommen kleiner ist
als die frühere Besoldung.» Die vorberatende Kom-
mission des Kantonsrates (Präsident: Nationalrat
Forrer in Winterthur) schloss sich dem Standpunkt
der Minderheit der Exekutive an und das gleiche tat
das Parlament. Die Regierung bestritt in ihrer Wei-
sung, dass Missbräuche vorgekommen seien, und der
Erziehungsrat sah das Hauptmotiv der Initianten in
dem Vorwurf, den sie den wenigen im Ruhestand be-
findlichen Lehrern mit Vermögen aus dem Bezug des

Ruhegehaltes machten. Dieser Vorwurf traf seihst-
redend auch Geistliche. Aber ganz abgesehen davon,
dass die Leistungen des Kantons Zürich für Ruhege-
hälter keineswegs über das hinausgingen, was andere
Kantone taten, wäre bei Annahme des nicht durch-
dachten Volksbegehrens gerade das Gegenteil von dem
eingetreten, was die Initianten mit demselben be-
zweckt hatten: Anstatt der durch die Abschaffung der
Ruhegehälter erwarteten Entlastung der Staatskasse
eine weit grössere Beanspruchung des Fiskus in Form
von Besoldungserhöhungen, wie sie ja die Väter der
Initiative selbst als zeitgemäss anerkannten. Mit Recht
verwies der Regierungsrat auf den engen Zusammen-
hang zwischen RuhegehaZt und Ruhestand, der be-

dingt sei durch die «total andere Stellung der Beamten
gegenüber derjenigen anderer Berufsstände (Land-
wirte, Handwerker, Kaufleute), indem bei den erstem,
sofern keine Ersparnisse vorhanden seien, die Existenz-
mittel mit dem Rücktritt plötzlich zu fliessen aufhör-
ten ohne Pension.

Die Verhandlungen im Kantonsrat ergaben, dass
neben der Anzweiflung der Wahrheit ärztlicher Zeug-
nisse, vermeintlicher ungenügender Berücksichtigung
der Vermögensverhältnisse, Verdächtigungen und Neid
es auch die politische Betätigung der Lehrer war,
welche die Initianten mit ihrer Bewegung treffen woll-
ten. Den Gegnern der Initiative im Parlament wurde
ihre Aufgabe schon dadurch erheblich erleichtert,
dass ein Vertreter der Regierimg gegen das Begehren
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auftrat. Während Regierungsrat Stössel das vorge-
schlagene Gesetz als Schutz dagegen, dass die Pensio-
nen zum Gegenstand der Spekulation würden, vertei-
digte und die Wiedereinberufung in den Dienst recht-
fertigte aus der Praxis anderer Staaten, berief sich sein
Kollege Grob auf alle bedeutenden Männer Zürichs
von Melchior Hirzel bis Jakob Dubs, die des Verdach-
tes von Standesvorrechten frei, «dem Grundsatz der
Pensionen zu Gevatter gestanden» hätten. Der Rat
beschloss mit gewaltigem Mehr (141 : 32), die Initia-
tive dem Volke ohne Gegenvorschlag zur Verwerfung
zu empfehlen. Das Ergebnis der Volksabstimmung
entsprach wohl im Entscheid, nicht aber im Stimmen-
Verhältnis dem Ausgang der Beratung im Kantonsrat.
Die Initiative wurde am 12. August 1894 mit 35 756

gegen 23 207 Stimmen verworfen. Annahme fand sie
in den Bezirken Dielsdorf, Bülach und Andelfingen.
In den Bezirken Meilen und Uster überwogen die ver-
werfenden Stimmen nur knapp.

Einfacher gestaltete sich die Sache bei der streiten
Ira Iratine, betreffend die Witwen- und Waisenstiftung
der Kantonal-, Bezirks- und Gemeindebeamten (Be-
amtenfrauenpensionen). Sie erhielt 10 679 Unterschrif-
ten und lautete:

«1. Die zürcherische Staatsverfassung soll in der
Weise ergänzt, beziehungsweise revidiert werden, dass
darin ausdrücklich gesagt werde, es dürfen von Staats-

wegen an Angestellte des Staates oder an Bezirks- und
Gemeindebeamte keinerlei Ruhegehalte ausgerichtet
noch Unterstützungen an Stiftungen für Witwen und
Waisen dieser Beamten bewilligt werden.

2. Der Beschluss des hohen Kantonsrates vom 26.
April 1892 betreffend Witwen- und Waisenstiftung für
Staatsbeamte ist in seiner Wirkung ausser Kraft zu
setzen.

Zur Begründung unseres Begehrens verweisen wir
einfach auf die Verfassung selbst. In derselben ist der
Grundsatz niedergelegt, dass:

a) Alle Bürger vor dem Gesetze gleich sind und die
gleichen staatsbürgerlichen Rechte gemessen.

b) Keinerlei Vorrechte weder des Ortes, noch der
Geburt, noch des Standes bestehen dürfen.

Als ein solches Vorrecht betrachten wir den oben
zitierten Kantonsratsbeschluss.»

Der kantonale Lehrerverein bestritt in seinem Me-
morial, dass die Kantonsverfassung durch die Unter-
Stützung der Witwen- und Waisenstiftung verletzt wor-
den sei. Das Institut nehme dem Staat eine Last ab,
da es die Hinterlassenen vor der Armengenössigkeit
bewahre. Es wird als unverantwortlich bezeichnet,
dass die geringe Summe, die der Kantonsrat jährlich
als Beitrag an diese Stiftung bewillige (1892: 22 584
Franken), gerade von dem Stande angefochten werde,
der viel grössere Unterstützungen für Gebäude- und
Viehversicherung, Meliorationen usw. vom Staate be-
ziehe. Die Behörden waren einig in der Nichtzulässig-
keit der Initiative, da der Kantonsrat immer in seiner
Kompetenz gehandelt habe und daher bei Annahme
des Volksbegehrens durch die Stimmberechtigten ge-
gen den Volksentscheid ein staatsrechtlicher Rekurs
erhoben werden konnte, der zweifellos vom Bundes-
gericht nach dessen Urteil im Falle Bopp und Keller
geschützt worden wäre. Mit 141 : 25 Stimmen be-
schloss daher der Kantonsrat, auf das Initiativbegehren
nicht einzutreten.

Zur gef, Notiznahme!
Der P. B. erscheint im August nur einmal.

Von unserer Besoldung
M. L. — Der kantonale Abbau, die Verteilung des

Grundgehaltes auf Staat und Gemeinde und die meist
von der kantonalen Regelung abweichenden, vielerorts
den lOprozentigen Abbau übersteigenden Sparmass-
nahmen der Gemeinden haben in den Lehrerbesoldun-
gen grosse Aenderungen bewirkt, die es besonders jun-
gen Lehrkräften erschweren, ihre finanzielle Lage zu
überblicken. Es haben sich darum auch die Anfragen
über Besoldungsberechnung vermehrt, so dass es nicht
überflüssig scheint, einmal die Grundlagen unserer
Besoldung darzustellen, damit der einzelne selbst seine
Besoldung nachprüfen kann.

Nach dem «Gesetz über die Leistungen des Staates
für das Volksschulwesen und die Besoldungen der
Lehrer» vom 2. Febr. 1919 setzt sich die Besoldung
eines zürcherischen Lehrers aus Leistungen des Staates
und der Gemeinde zusammen.

I. Vom Staat:
1. GrnncZgeAaZt: Primarlehrer 3800 Fr., Sekundär-

lehrer 4800 Fr.; nach 10 ®/o Abbau: Primarlehrer
3420 Fr., Sekundarlehrer 4320 Fr. DierastaZterszuZagere
in 12 Jahren: jetzt 90 bis 1080 Fr.; vorher: 100 bis
1200 Fr. Maximum der staatlichen Besoldung unter
Berücksichtigung des Abbaus im 13. Dienstjahr: Pri-
marlehrer 4500 Fr., Sekundarlehrer 5400 Fr. Daran
leistet die Gemeinde einen Anteil je nach der Bei-
tragsklasse, in die sie eingeteilt ist (zit. Gesetz § 6 und
Neueinteilung im Amtl. Schulblatt Nr. 12 vom De-
zember 1935). Dieser Gemeindeanteil am Grundgehalt
beträgt für Primarlehrer 90 bis 1080 Fr., für Sekundär-
lehrer 180 bis 1350 Fr.

2. /ZusserordenfZic/ie ZIesoZtZtmgszuZagen des Staates
(§ 8 des zit. Gesetzes!) werden ausgerichtet an Lehrer
der Gemeinden, die der 1. bis 4. Beitragsklasse zuge-
teilt sind. (Vgl. Amtl. Schulblatt Nr. 5, Mai 1936.)
Diese ausserordentliche Zulage beträgt für gewählte
Lehrer:

im 1. bis 3. Jahr 200 Fr. (jetzt noch 180 Fr.),
im 4. bis 6. Jahr 300 Fr. (270 Fr.),
im 7. bis 9. Jahr 400 Fr. (360 Fr.),
für die Folgezeit 500 Fr. (450 Fr.).

Die Zidage soll mit dazu beitragen, den häufigen Leh-
rerwechsel in kleinen Gemeinden zu verhindern.

Eine ausserordentliche Zulage im Sinne des § 8,
Absatz 2 des Gesetzes wird verabfolgt, sofern eine Ge-
meinde der Z. his 6. Beitragsklasse zugeteilt ist und
der Lehrer nicht bereits eine Zulage nach § 8, Absatz 1,
erhält (diese Bestimmung geht also vor allem die Lehr-
kräfte in Gemeinden der 5. und 6. Beitragsklasse an
Sie wird ausgerichtet an Primarlehrer an 6—8-Klas-
senschulen mit 44 und mehr Schülern, an Sekundär-
lehrer an Gesamtschulen mit 22 und mehr Schülern,
an Lehrer von Spezialklassen. Massgebend ist der
Durchschnitt der 3 Jahre, für welche die Gemeinde-
einteilung gilt.

Diese ausserordentliche Zulage beträgt 300 Fr. (jetzt
270 Fr.). Es ist aber von den Schulpflegen ein beson-
deres Gesuch mit der nötigen Begründung an die Er-
Ziehungsdirektion einzureichen, und zwar dieses Jahr
mit Frist bis zum 8. Juni (siehe die Bekanntmachung
im P. B. Nr. 10, vom 15. Mai 1936).

II. Von der Gemeinde:
1. Zu den im Gesetz festgelegten Besoldungsbestand-

teilen gehört als Leistung der Gemeinde die o&Zigato-
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riscZte Gem e; redezuZage Wohnungsentschädigung)
(§9 des zit. Gesetzes). Diese wurde nach Annahme
des Gesetzes für jede Gemeinde festgelegt und im
Amtl. Schulblatt Nr. 4 vom April 1919 veröffentlicht.
Diese obligatorische Zulage stellt das Minimum dar
und reicht wohl nirgends an den tatsächlichen Wert,
den man für eine Wohnung auslegen muss. Die obli-
gatorische Gemeindezulage ist ein fester Bestandteil
unserer Besoldung und darf deshalb durch Gemeinde-
beschluss nicht abgebaut werden.

2. Die /reiteiZZige GemeiradezizZage ist der variabelste
Teil der Besoldung. Sie richtet sich nach der Finanz-
kraft und Schulfreundlichkeit der Gemeinde und wird
von der teureren Lebenshaltung in den Städten und
grössern Gemeinden wesentlich beeinflusst. Sie ist bei
Spartendenzen am meisten dem Abbau ausgesetzt;
doch leisten oft Vergleichszahlen von andern, ähnlich
gestellten Gemeinden gute Dienste und können bei der
Besoldungsstatistik eingeholt werden, die gerne damit
dient, ihrerseits aber auf die Mithilfe aller Kollegen
angewiesen ist. Vor allem sollten Veränderungen an
den Gemeindezulagen gemeldet werden, damit die
Auskünfte immer richtig gegeben werden können.

Zum Schluss möge ein Schema die einzelnen Quoten
festhalten und die Berechnung erleichtern. (Die Zah-
len entsprechen den jetzigen Verhältnissen, d. h. im-
ter Berücksichtigung des kantonalen Abbaus vono o
10 %.)

GrmwZgeZmZf : für Primarlehrer 3420 Fr., für Sekun-
darlelirer 4320 Fr.

AZferszitZage (vom 2. bis 13. Dienstjahr) : 90 bis
1080 Fr., steigt pro Jahr um 90 Fr.

AresserorderefZicZie BesoZdimgszreZage nach § 8, Ah-
satz 1: 200 bis 500 Fr., oder nach § 8, Absatz 2:
300 Fr.

OZdigatortscZie Gemei/wZezuZage; 200 bis 1600 Fr.
(s. Einteilung vom April 1919).

FreiierZZige GemeiredezreZage: 0 bis 2500 Fr. (s. Ge-
meindebesclilüsse).

Für Mitteilungen über Aenderungen an den Ge-

meindebesoldimgen ist die Besoldungsstatistik des
ZKLV sehr dankbar.

Sekundarlehrerkonferenz
des Kantons Zürich
For,s andssi fz«regere vom 7. März und 16. Mai 1936.

7. Sfared der Grammatik/rage. Herr Züllig, der an
der Jahresversammlung den Auftrag erhielt, einen
Teil des Lehrmittels auszuarbeiten, wird ihn erst für
das Jahrbuch 1938 oder 1939 liefern können. Dieser
Umstand und die Zeit, welche die Vorstudien bereits
beanspruchten, lassen eine lange Bindung für die
Konferenz als unzweckmässig erscheinen. Nach Ver-
einbarung mit den Präsidenten der übrigen Konfe-
renzen wird die SKZ nach Ablauf eines weiteren
Jahres, wenn nötig nach einem anderen Verfasser
Umschau halten, um die Ausarbeitung des Lehrmittels
auf den richtigen Zeitpunkt sicherzustellen.

2. Die Beiträge für das JaZirfcrecZi 7936 sind einge-
gangen und in Druck gegeben. Die Beobachtungen
der Experten an den Aufnahmeprüfungen der Mittel-
schulen gelangen erst in einem späteren Zeitpunkt
zum Abdruck.

3. Der Verlag hat die geograpZirscZien SA-zzzerebZät-

ter, die sich steigender Beliebtheit erfreuen, neben

anderen Publikationen an der Basler Mustermesse
ausgestellt. Ein letztes Blatt Mittelmeer scliliesst die
Serie ab.

4. Die ./aZiresrecZireurag zeigt eine erfreuliche Ent-
wicklung der wirtschaftlichen Lage der Konferenz und
erlaubt eine 77era6sefzung «Zes JaZiresbeürages.

5. Die JaZjresversammZzmg wird stofflich und zeit-
lieh mit dem Zeichenkurs des 1.1. J. in Zusammenhang
gebracht und auf den 3. Oktober angesetzt. — In die
Zeit der geographischen Ausstellung im Pestalozzia-
num (10. Oktober bis Ende Januar) legt die Konfe-
renz eine geograpZî iseZie Tagwreg mit Vorträgen und
Besuch der Ausstellung.

6. Der Automobilklub der Schweiz stellt den Mit-
gliedern der Konferenz den /rarezösiscZiere Text zu cZen

FerkeZirstearedZtiZdern unentgeltlich zur Verfügung;
der Versand erfolgt mit dem Jahrbuch. ss.

Krisensteuer
Zufolge einer ersten gegenteiligen Auskunft sind

wir leider erst heute in der Lage, folgende Mitteilung
zu machen: Es darf vom Einkommen folgender Be-

trag für Berufsausgaben (Studierzimmer) abgezogen
werden: Sekundarlehrer in Städten und städtischen
Verhältnissen 400 Fr., auf dem Land 300 Fr.; Primär-
lehrer 300 Fr., bzw. 200 Fr. Bei Nebeneinnahmen gel-
ten 20 '/(] als durchschnittliche abzugsberechtigte Auf-
Wendung. Der Kare/onaZvors/and.

Verspätet, aber nicht zu spät
E. U. — Im Pädagogischen Beobachter vom 6. Sep-

tember 1935 versprach ich, der Elementarlelirerschaft
Rechenbüchlein zu bieten, die einen gediegenen Un-
terriclit ermöglichen sollen.

Durch die nun erfolgte Herausgabe Q meiner vom
Erziehungsrat unter die empfohlenen Lehrmittel auf-
genommenen Rechenbüchlein für das erste und zweite
Schuljahr und des zugehörigen Lehrerheftes ist der
grössere Teil des Versprechens erfüllt.

Es ist wohl da und dort noch möglich, die Büchlein
für die Klasse anzuschaffen, da der Preis im Vergleich
zum reichen Inhalt niedrig gehalten ist.

Man weiss ja, wie notwendig es ist, nach den langen
Sommerferien das im ersten Quartal Erworbene wieder
aufzufrischen. Anregend und erweiternd kann das am
besten geschehen, wenn auf neuer Basis aufgebaut
wird. Zum mindesten wird es für den Lehrer gewinn-
bringend sein, wenn er an Hand der neuen, interessan-
ten Büchlein diejenigen Abschnitte im Unterricht ver-
w'endet, die seiner persönlichen Auffassimg am besten
entsprechen. Er wird sich dann auch dazu entsclilies-
sen, nächstes Jahr die Büchlein den Schülern in die
Hand zu geben.

Urabstimmung
Die Urabstimmung über die Statuten findet im

September statt. Die diesbezüglichen Mitteilungen er-
folgen in der ersten Septembernummer des P. B.

Der KareforeaZuorsfared.

i) Das Rechnen im ersten Schuljahr Fr. —.70. Das Rechnen
im zweiten Schuljahr Fr. —.90. Das Rechnen auf der Elementar-
stufe (erstes und zweites Schuljahr), Handbuch für den Lehrer,
Fr. 1.—. Verfasser: Ernst Ungricht, Zürich. Druck und Ver-
sand: Reutimann & Co., Arbenzstrasse 20, Zürich 8.
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